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  Fesseln der Gewalt Teil 2


  
    

  


  Vinzent ist nach seiner Gefangenschaft wieder zuhause, doch die Taten seines Vaters Oliver lassen ihm keine Ruhe. Als Oliver gewaltsam Respekt von ihm fordert, greift Servan, Vinzents ehemaliger Entführer, ein. Es kommt zum Eklat.


  


  


  ***


  


  


  Horror meets Drama


  oder


  Rigor Mortis vs. France Carol


  ***


  Hier handelt es sich um ein Gemeinschaftsprojekt, bei dem Rigor Mortis die Rolle von Servan und France Carol den Part von Vinzent übernommen hat.


  Es hat Spaß gemacht, sich gemeinsam in den unterschiedlichen Genres wie Horror, Drama, Gay und Erotik zu tummeln. Was dabei herausgekommen ist? Lasst euch überraschen!


  


  


  


  


  Fesseln der Gewalt 2


  



  


  Obwohl ich auf das Klopfen an meiner Zimmertür nicht reagierte, wurde sie wenig später geöffnet und mein Vater trat ein. Nach kurzem Zögern kam er auf mich zu, blieb jedoch kurz vor dem Bett, auf dem ich lag, stehen und blickte mich aus kalten, blauen Augen an.


  „Ich will jetzt endlich über Servan und deine Entführung sprechen“, forderte mein Erzeuger und machte dabei eine Miene, die ganz klar demonstrierte, dass er keine Widerworte erlaubte.


  Wie in den vergangenen neun Tagen starrte ich meinen Vater lediglich an und weigerte mich, das Wort an ihn zu richten. Insgeheim nannte ich ihn nur noch bei seinem Vornamen, Oliver. Das Wissen über die abscheulichen Taten, die er in der Vergangenheit begangen hatte, erlaubten es mir mittlerweile nicht mehr, diesen Mann als meinen Vater anzusehen.


  Ich war bis heute unfähig, auch nur ein Wort über die Ereignisse während meiner Entführung verlauten zu lassen. Es waren nicht nur die Misshandlungen, die ich hatte erleiden müssen, sondern auch die Vorwürfe meines Kidnappers gegen meinen Vater, die mir immer noch zu schaffen machten.


  


  Servan, mein Entführer, hatte mir bis ins kleinste Detail erzählt, wie Oliver ihn misshandelt und missbraucht hatte. Wie er den damals Zwölfjährigen zu seinem Fickstück auserkoren und ihn, wie auch dessen Mutter, schlussendlich von einem auf den anderen Tag einfach verlassen hatte. Servans Mutter konnte die Trennung nicht überwinden und stürzte sich vor den Augen ihres Sohnes in den Tod. Ohne Familie war der Junge dann ins Heim gekommen, wo sich der Missbrauch bis zu dessen Volljährigkeit weiterzog.


  All diese unvorstellbaren Gräueltaten hatten Servan zu einem scheinbar gefühlskalten, brutalen und mitleidlosen Mann werden lassen, der nun an Oliver Rache nehmen wollte.


  Indem er mich entführte und mir dieselbe Behandlung zuteilwerden ließ, wie er sie von meinem Vater erfahren musste, wollte er Genugtuung. Hinzu kam noch eine Lösegeldforderung, die er als Schmerzensgeld für sein verpfuschtes Leben verlangte.


  In Servans Gefangenschaft erfuhr ich Schmerzen, wie ich sie mir zuvor nicht einmal vorstellen konnte, doch schließlich hatte ich es geschafft, zu dem verbitterten Mann durchzudringen und ihn so dazu gebracht, mich freizulassen.


  Nachdem Servan mir seine Lebensgeschichte erzählt hatte, war mir klar geworden, dass dieser insgeheim immer noch nach Liebe und Zärtlichkeit lechzte, sodass ich meinem Peiniger daraufhin den Vorschlag machte, ihm zu zeigen, wie Zuneigung zwischen zwei Menschen aussehen konnte. Ich hatte mit Servan geschlafen und … diese Erfahrung war auch an mir nicht spurlos vorbeigegangen. Letztendlich musste ich mir sogar eingestehen, dass mich sowohl der brutal eingeforderte Sex, wie auch die liebevolle, zärtliche Vereinigung mit Servan erregt hatten. Weshalb ich zu dem Schluss kommen musste, dass ich ganz klar eine masochistische Ader in mir trug.


  Mittlerweile waren die Wundmale von Servans Misshandlungen verblasst oder gänzlich verschwunden und auch die Erlebnisse der Entführung rückten stetig weiter in den Hintergrund. Was jedoch immer mehr Form in meinen Gedanken annahm, war die Vorstellung meines eigenen Vaters als brutaler Vergewaltiger und Kinderschänder, weshalb ich inzwischen nur noch Ekel für meinen Erzeuger empfand.


  


  „Hast du mich verstanden, verdammt noch mal? Ich will jetzt endlich wissen, wo Servan lebt und was er genau mit dir gemacht hat“, redete mein Vater erneut ungeduldig auf mich ein.


  „Ich weiß nicht, wo er wohnt“, log ich, „Weshalb willst du das überhaupt wissen?“


  Aus einem unerfindlichen Grund wollte ich nicht, dass Oliver auf Servan traf, wobei ich weniger meinen Vater, sondern vielmehr sein ehemaliges Opfer schützen wollte, was mich selbst erstaunte.


  „Du glaubst doch nicht etwa, dass ich das diesem Drecksack durchgehen lasse. Ich habe genug Beziehungen, um dieses Schwein zur Rechenschaft zu ziehen“, erklärte Oliver wütend und ging dabei wildgestikulierend auf und ab.


  „Ich würde die Finger von ihm lassen, er scheint nicht viel von dir zu halten.“


  Oliver stoppte in der Bewegung und musterte mich forschend.


  „Was hat er über mich erzählt?“, fragte er mit lauerndem Tonfall. „Ich sag dir gleich, dass der Kerl bereits in jungen Jahren unglaubwürdig war. Der Bursche hat gelogen, bis sich die Balken bogen.“


  Anstatt zu antworten blickte ich wieder in Olivers Augen und erkannte darin Nervosität und … Angst?


  „Was hat dieses Schwein mit dir gemacht, Vinzent? Ich will es wissen“, forderte mein Vater vehement und kam näher auf mich zu.


  „Er hat mir gezeigt, was du ihn damals gelehrt hast, Vater“, erwiderte ich kalt und konnte an dem betroffenen Gesichtsausdruck meines Gegenübers erkennen, dass er ganz genau wusste, wovon ich sprach. „Er hat mir demonstriert, wie du ihn geschlagen hast, weil er nicht fähig war, erregt zu sein, während du ihn gefickt hast. Und … er hat mir auch gezeigt, wie brutal du in ihn eingedrungen bist.“


  Während meine Worte im Raum standen, weiteten sich die Augen meines Erzeugers für einen Moment erschrocken, doch bald darauf hatte er sich wieder im Griff, sagte jedoch nichts mehr, sondern wandte sich ab und verließ mit ausholenden Schritten den Raum.


  


  ***


  


  Lustlos und ohne Appetit zwängte ich mir das Brot zwischen die Zähne. In mir herrschte die gewohnte Kälte, die seit Jahren anhielt. Ich belog mich selbst, denn eine kleine Flamme der Wärme kämpfte weiterhin in mir, die ein kleinen Stück Papier ausgelöst hatte, auf dem gerade mal sechszehn Worte Platz fanden. Auf diesem Zettel war meine Drohung gegen Vinzent, damit er endlich floh und aus meinem Leben verschwand zu finden, und sein ‚Danke‘. Dieses ‚Danke‘ hatte die kleine Flamme entfacht, die nun versuchte, die Kälte zu vertreiben. Aussichtslos und doch gab sie nicht auf, flammte weiter und hielt sich wacker. Sehnsucht hatte mein Innerstes erfasst.


  Nichts schmeckte mehr und meine Gedanken ließen sich nicht lenken. Selbst auf der Arbeit machte ich mich mehr schlecht als recht und das hatte Auswirkungen. Eine Abmahnung hatte mir geholfen, mich zu besinnen und wenigstens die acht Stunden Arbeitszeit nicht immerzu an Vinzent zu denken. Ich sehnte mich nach Urlaub, nach Vinzents Nähe und nach diesen Gefühlen, die er in mir ausgelöst hatte.


  Aufgrund des schlechten Wetters beschloss unser Bauleiter, die Arbeit einzustellen, was mir die Chance gab, nach Vinzent zu sehen.


  Einmal, schwor ich mir, Nur einmal noch wollte ich ihn sehen und mir bewusst machen, wie schlecht ich für ihn war.


  


  Vinzent war auf dem Weg zur Universität, mit gesenktem Kopf ließ er die Nässe des Regens den Weg in seine Kleidung finden. Wie gerne wäre ich ausgestiegen und hätte ihn getrocknet, gewärmt, ihn einfach an mich gepresst. Es waren grausame Gefühle, die mich heimsuchten, so wärmend und vielversprechend, dass ich sie beiseite schieben musste.


  Ich rief mir in Erinnerung, was er doch für ein verwöhnter Bengel war, wohlbehütet und verzogen. Doch dieser Gedanke bekam schnell Risse. Mit Argusaugen beobachtete ich Vinzent und so entging mir die folgende Szene nicht.


  


  Drei Männer - in seinem Alter - standen zusammen und hatten offensichtlich auf Vinzent gewartet. Kaum war er in Sichtweite ging der eine grinsend los, touchierte ihn scheinbar unbeabsichtigt, sodass die Tasche von Vinzents Rücken rutschte. Der Nächste schnappte sich diese und hielt sie außer Reichweite, während der Dritte Vinzent ein Bein stellte.


  Ein grauenhaftes Bild, das mein Herz sich zusammenziehen ließ. Was versprachen sich diese ‚Rowdys‘ davon? Mein Wagenfenster hinunter kurbelnd hörte ich es dann.


  „Na, du kleine Schwuchtel, heute schon einen Schwanz gelutscht?“


  Vinzent reagierte nicht, versuchte lediglich an seinen Rucksack zu kommen.


  „Ach komm, Süßer, wir haben dich aus dem Club kommen sehen. Gib es zu, du stehst darauf, deinen Arsch gefüllt zu bekommen. Ist das widerlich!“, sagte der Erste und spuckte ihm vor die Füße.


  „Weißt ja gut Bescheid, was?“, erwiderte Vinzent, hob den Kopf und grinste höhnisch. „Ich könnte schwören, du warst es letzte Woche, der sich von Ron nehmen ließ!“


  Das war eindeutig ein Ablenkungsmanöver, das ihm jedoch die Chance gab, seinen Rucksack zu schnappen und zu verschwinden.


  


  Wut kochte in mir hoch, als ich sah, wie Vinzent drangsaliert wurde. Bei mir wagte sich das schon lange keiner mehr, Erst recht nicht in den letzten Jahren, seit ich an Größe und Umfang gewonnen hatte. Gemächlich stieg ich aus dem Van und ging über die Straße, wo noch immer die drei Deppen vom Dienst standen.


  „Den schnappen wir uns noch, mal sehen, wie viel so eine Schwuchtel aushält!“, grinste einer der ‚Rowdys‘ hämisch. Es war mir nicht wichtig, sie genauer anzusehen, denn bald würde sie niemand mehr erkennen.


  Genau drei Schläge brauchte es, um alle drei Männer auf den Boden zu zwingen, jeder mit seinen Händen an der ramponierten Nase.


  Ich ging lässig in die Knie und sagte: „Lasst die Finger von Vinzent, geht ihm großzügig aus dem Weg, sonst besuche ich euch wieder und zeig euch, was eine ‚Schwuchtel‘ alles kann, oder gar, wie schön es sein kann, den Arsch gefüllt zu bekommen!“


  Mein Grinsen war widerlich, was ich durchaus wusste, mich jedoch nicht störte. Gerade als einer der Männer etwas erwidern wollte, packte meine Hand seinen Arsch und ich fragte gefährlich leise: „Willst du etwa der Erste sein?“


  So schnell sie konnten rappelten sie sich auf und verschwanden, es war ein Bild für die Götter. Dabei hätte ich ums Verrecken dem Kerl meinen Schwanz nicht reingesteckt. Er hatte einen wabbeligen Hintern, also gar nicht mein Typ.


  


  Die zehn Tage, seit Vinzent von mir fort war, hatte sich dieser verändert. Das Lächeln, das er normalerweise auf den Lippen trug, war verschwunden, seine Augen sahen müde und abgestumpft aus. Kummer, welchen ich ihm gerne abgenommen hätte, zeichnete sein Gesicht. Es war ein Fehler gewesen, ihn leiden zu lassen, das wurde mir von Tag zu Tag mehr bewusst. Wahrscheinlich war Vinzent das Einzige, was Oliver jemals gut hinbekommen hatte.


  Ich fällte einen Entschluss und ging zur Arbeit, um kurzfristig Urlaub zu beantragen. Es war nicht leicht und doch begrüßte es mein Chef. Wahrscheinlich, weil ich momentan zu nichts zu gebrauchen war.


  Ich wollte immer bei Vinzent sein, ihn beschützen, jedes noch so seltene Lächeln in mir aufsaugen.


  Gedemütigt sah ich in den Spiegel meines Autos. Es war also geschehen, ich musste mir eingestehen, dass die Liebe mein Herz erfasst hatte.


  Vinzent hatte es geschafft mein Innerstes zu erreichen, tief verborgene Gefühle freizulegen und Sehnsucht zu schüren. Ich wollte ihn wieder, obwohl ich wusste, dass ich schlecht für ihn war.


  


  Besitzansprüche machten sich in mir breit, die ich sogleich im Keim erstickte. Vinzent würde sich nicht besitzen lassen, er musste sich ganz alleine für mich entscheiden. Geduld ist eine Tugend, die ich hart erlernt hatte und nun anwenden musste.


  Immer in Vinzents Nähe sorgte ich dafür, dass ihm nichts passieren konnte, auch wenn das hieß, meinen ehemaligen Peiniger mehr als einmal zu sehen.


  Erneut kochte langsam aber sicher der Hass in mir hoch. Olivers Blicke ließen mich an vergangene Tage denken, sodass ich mich mehr als einmal zusammengerollt in qualvollen Erinnerungen auf meinem Bett wiederfand. So viele grausame Details drangen zurück in mein Gedächtnis:


  


  Mutter war im Krankenhaus, hatte sich auf dem eisigen Bürgersteig den Rücken geprellt, als sie ausrutschte. In mir keimte die Angst davor auf, alleine mit Oliver zu sein.


  Doch scheinbar sollte ich Glück haben, denn er hatte Besuch von einem Freund bekommen und beide saßen im Wohnzimmer bei Fußball und Bier. Ich hörte ihr Grölen, Fluchen, die Anfeuerungsrufe und entspannte mich langsam auf meinem Bett, bis plötzlich Olivers Stimme durch die Wohnung erklang: „Servan, komm hierher!“


  Zitternd ging ich ins Wohnzimmer, ein Kloß hatte sich in meinem Hals gebildet und ich betete, dass er nur Bier wollte.


  Ehe ich mich versah lag ich auf dem Tisch des Wohnzimmers, wurde meiner Kleidung entledigt und der wabbelige Bauch von Olivers Bekannten erschien über mir. „Olli, voll fair, dass du ihn mit mir teilst!“


  „Für 200 Euro darf jeder mal ran!“, war Olivers Erwiderung, als er mir schon seinen Schwanz bis zum Anschlag in den Arsch stieß. Gerade den Mund zum Schrei geöffnet, steckte mir der fremde Typ seinen kleinen wulstigen Penis in den Mund. Er stank und schmeckte zum Kotzen, doch die Schläge auf meine Wange und ein Blick in Olivers Augen sagten mir ganz deutlich, was ich zu machen hatte.


  


  Damals hatte ich das letzte Mal gebetet, jener Tag bewies mir, dass es niemanden gab, der mich beschützte.


  


  Mein Blick glitt wieder zu Vinzents Elternhaus, wo ich Oliver seine Frau anschreien hörte. Ihr war der Müllsack gerissen, was für ihren Mann eindeutig Grund genug war, sie zu tadeln. Vinzent stand kopfschüttelnd hinter seiner Mutter und streichelte ihr tröstend über den Rücken. Es schien mir so, als sei sie sein Halt, der Grund, wieso er überhaupt noch in diesem Haus wohnte.


  „Vater halt deinen Mund!“, hörte ich ihn plötzlich sagen, als Oliver beleidigend wurde.


  Ich erwartete einen Widerspruch, doch der blieb aus. Oliver senkte den Kopf, fluchte weiter vor sich hin und ging ins Haus. Mir schien einiges in dieser Familie im Argen zu sein und meine innere Stimme sagte mir, dass ich noch mehr Obacht geben musste.


  In diesem Hause braute sich etwas zusammen, was hoffentlich nicht so schlimm werden würde, wie es mir den Anschein machte.


  


  Zwei Stunden später trat Vinzent ausgehfertig aus dem Haus, seine Miene noch leicht sorgenvoll zu seiner Mutter gewandt, zwinkerte diese ihn aufmunternd zu. Nachdem ich ihm einige Zeit gefolgt war, wurde mir bewusst, dass er einen Club anvisierte, den ich nur zu gut kannte, sodass unweigerlich ein Kribbeln in meinen Lenden einsetzte.


  


  ***


  


  Auf dem Weg zum Gayclub wurde ich – wie schon so oft – einfach das Gefühl nicht los, dass ich verfolgt wurde. Diesen Eindruck hatte ich bereits seit ich von meiner Gefangenschaft bei Servan nach Hause zurückgekehrt war. Bis heute gab es jedoch keine Anzeichen, dass dies auch wirklich den Tatsachen entsprach. Es konnte durchaus sein, dass ich von meiner Entführung ein Trauma davongetragen hatte und jetzt einfach unter Verfolgungswahn litt.


  Die ersten Tage nach meiner Rückkehr hatte ich mich in meinem Zimmer vergraben, um mich in Selbstmitleid und Angstzuständen zu suhlen, doch nun war die Entscheidung gefallen, mein Leben wieder aufzunehmen und zum Alltag zurückzukehren. Ich ging wieder zur Uni und traf dort auf dieselben Menschen, wie vor meiner Entführung. Tatsächlich half es mir, die Ereignisse zu verarbeiten – oder zumindest zu verdrängen. Selbst die Arschlöcher, die es schon immer auf mich abgesehen hatten und mich foppten, hatten etwas Beruhigendes, weil es nun mal zur Tagesordnung gehörte.


  Was mir jedoch Sorgen bereitete war, dass die drei ‚Rowdys‘ herausgefunden hatten, dass ich schwul war und mich in Gayclubs herumtrieb. Ich hoffte, dass keiner von ihnen auf den Gedanken kam, dieses Wissen an meine Eltern weiterzugeben, denn für die unausweichliche Diskussion über meine sexuelle Neigung hatte ich im Moment einfach keinen Nerv. Schon gar nicht mit Oliver, bei dem ich immer noch nicht wusste, wie ich mit ihm und dem Wissen über seine Vergangenheit umgehen sollte.


  


  Kaum hatte ich den Club betreten, wurde ich von ohrenbetörender Musik, Hitze und dem Geruch unzähliger schwitzender Männer empfangen. Für mich hatte das eine tröstliche Wirkung, konnte ich doch in der Masse untertauchen und war kein Außenseiter, der sein Geheimnis wahren musste. Hier wurde ich von der gleichgesinnten Menge umschlossen und konnte meine Bedürfnisse stillen.


  Mit meinem Aussehen hatte ich nie Probleme gehabt einen Kerl zu finden, sodass mich bald ein großer Dunkelhaariger ansprach und zu einem Besuch im Darkroom überredete. Das Aussehen meiner Sexualpartner war in der Regel nicht von Interesse, diesmal jedoch wurde ich gleich an Servan erinnert, was mich wider Erwarten nicht abschreckte, sondern eher erregte.


  Schnell waren wir uns einig, weshalb er mich – mit den Händen an meiner Hüfte - vor sich durch die tanzende Menge zum Darkroom dirigierte. Es war kein einfaches Unterfangen durch das Gedränge den Weg zu finden und immer wieder wurden wir getrennt, doch die Hände, die ich gleich darauf erneut spüren konnte, zeigten mir, dass er noch hinter mir war.


  Endlich kamen wir im ‚Raum der Lust‘ an, wo er mich gleich in eine freie Ecke schob und von hinten meinen Körper umfasste, um fordernd darüber zu streichen. Selbst das Öffnen meiner Jeans übernahm mein Hintermann, nachdem er meine Hände an die Wand befohlen hatte. Zarte Küsse wurden auf meinen Nacken gehaucht, was mir Schauer über den gesamten Körper sandte. Solche Zärtlichkeiten waren hier nicht üblich, weshalb ich es umso mehr genoss.


  Die Härte, die ich an meinem Hinterteil fühlte, stand der meinen in nichts nach. Erleichtert seufzte ich auf, als mir die Hose runter gestreift wurde und mein Schwanz endlich an Freiraum gewann.


  „Sag mir, wie du es möchtest“, raunte mir eine tiefe Stimme ins Ohr und es dauerte einen Augenblick bis die Erkenntnis, um wessen Stimme es sich handelte, in mein Bewusstsein drang. Servan!


  Erschrocken zuckte ich zusammen und versuchte mich umzudrehen, doch Servans Arme hielten mich wie in einem Schraubstock gefangen.


  „Nicht. Du brauchst dich nicht zu fürchten. Ich bin doch so gut wie jeder andere und frage dich sogar, wie du es möchtest. Das macht hier doch selten jemand, nicht wahr?“, flüsterte er mir zu und ließ danach seine Lippen erneut über meinen Hals und Nacken streifen.


  Hin- und hergerissen zwischen Angst, aber auch Erregung, versuchte ich mich in dieser Situation zurechtzufinden. Was sollte ich tun? Einerseits wusste ich den Kerl hinter mir immer noch nicht einzuschätzen und die Misshandlungen, die er mir zuteilwerden ließ, waren bestimmt nicht vergessen. Doch andererseits war ich mir auch der Einzigartigkeit unserer sexuellen Erlebnisse bewusst. Ich hatte damals die brutale Inbesitznahme durch Servan – auch wenn sie einer Vergewaltigung gleichgekommen war – genossen, genauso wie den innigen und zärtlichen Akt vor meiner Freilassung.


  „Nimm mich hart, Servan“, flüsterte ich daher entschieden und zugleich erregt.


  „Also ohne Vorbereitung?“, fragte er nach, wobei seine Stimme beinahe unsicher klang.


  „Mach es so, dass ich noch Tage später weiß, wer in mir drin war“, antwortete ich und dreht meinen Kopf so weit, dass er die Entschlossenheit in meinem Gesicht erkennen konnte.


  Servan überraschte mich, indem er nicht unumwunden in mich eindrang, sondern erst meine Lippen suchte, um mich stürmisch zu küssen. Nachdem er seinen harten Schwanz mit einem Kondom versehen hatte, positionierte er diesen schließlich an meinem Hintereingang und drang ein kleines Stück durch meinen Schließmuskel. Die Dehnung war schmerzhaft, doch das zarte Streichen seiner Hände über mein Gesäß lenkte davon ab, sodass ich mich entspannte. Ohne Vorwarnung drang Servan daraufhin bis zum Anschlag in mich ein, was mir einen grellen Aufschrei entlockte.


  Das kopulierende Paar neben uns hielt in seiner Handlung inne und ich konnte einen der Männer hören, der Servan aufforderte, mich nicht in dieser unsanften Art und Weise zu ficken.


  „Halt dich verdammt nochmal da raus“, zischte ich in Richtung der Männer und bewegte gleichzeitig meinen Hintern, um Servan anzudeuten, dass er zur Sache kommen sollte.


  Mit harten Stößen begann er sich in mich zu treiben und brachte mich mit den kraftvollen Bewegungen immer näher an die Wand. Irgendwann konnten meine Arme nicht mehr als Stütze dienen und knickten ein, sodass ich mit meinem Körper hart auf die Mauer traf. Jedes Eindringen entlockte sowohl mir, als auch Servan, lautes Stöhnen, das schließlich in Schreie überging, die im selben Takt wie die Stöße unseren Kehlen entflohen, bis sich endlich der erlösende Orgasmus ankündete. Mit einem letzten Schrei ergoss sich Servan in mir, während ich mein Sperma an die Mauer spritzte.


  Auf meinem Flug zurück ins Hier und Jetzt drohten meine Beine unter mir wegzusacken, doch starke Arme umschlossen und zogen mich an Servans Brust. Sein Atem ging genauso hektisch wie der meine und es dauerte eine Weile, bis er fähig war, sich aus mir zurückzuziehen, um das Kondom zu entsorgen.


  Erst jetzt bemerkte ich zwei Typen, die uns mit erstaunter Miene anstarrten. „Oh Mann, ihr habt es echt nötig gehabt, was? Hatte irgendwie etwas Verzweifeltes an sich“, erklärte der eine, bevor sich beide umwandten und den Darkroom verließen.


  Während ich meine Kleidung richtete, suchte ich verunsichert Servans Blick, der mich aufmerksam musterte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich verhalten sollte, doch einem Impuls folgend legte ich meine Arme um seinen Nacken und zog ihn in eine Umarmung.


  Erst nach einer Weile entspannte sich der zuvor erstarrte Körper von Servan und mit einem zufriedenen Seufzen zog er mich näher an sich heran. Schließlich schob ich ihn etwas zurück und suchte seinen Mund, um ihn in einen zärtlichen Kuss zu verwickeln, den er erwiderte, jedoch kurz darauf unterbrach.


  Mit einem traurigen Lächeln strich er mir über die Wange. „Ich werde dich im Auge behalten“, sagte er leise, löste sich von mir und verließ den Darkroom.


  Verwirrt blickte ich ihm nach. War das nun ein Versprechen oder eine Drohung gewesen? Mit ersterem hätte ich mich ja noch anfreunden können, wenn es sich jedoch um das zweite handelte, wusste ich nicht, wie ich damit umgehen sollte. Im Moment war mir sowieso lediglich eines klar: Ich hatte erneut mit meinem ehemaligen Entführer Sex gehabt und … dabei Gefühle empfunden, wie nie zuvor bei einem Akt. Trotzdem musste ich mir eingestehen, dass es etwas Perverses an sich hatte, mich einfach ohne Gegenwehr von meinem ehemaligen Peiniger ficken zu lassen. Denn schließlich wäre es nun wirklich kein Problem gewesen, mich hier - unter all den Leuten - gegen ihn zu wehren. Fakt war jedoch, dass ich zwar im ersten Augenblick geschockt war, Servan wiederzusehen, doch nicht einmal der kleinste Teil in mir hatte sich gegen dessen Annäherung gesträubt.


  


  Immer noch in Gedanken verließ ich den Club. Nachdem Servan gegangen war, konnte mir hier nichts und niemand mehr etwas bieten. Kaum an der frischen Luft atmete ich erst einmal tief durch und wandte mich dann in Richtung Busstation.


  Ich kam nicht weit, denn plötzlich wurde ich von hinten gepackt und in eine menschenleere Einfahrt gestoßen, wo ich mich völlig verblüfft Oliver gegenüber vorfand. Mit wutverzerrtem Gesicht blickte er mich an.


  „Ich habe nicht glauben wollen, was mir die grölenden Kerle am Telefon mitgeteilt haben, aber jetzt sehe ich es mit eigenen Augen. Mein Sohn ist eine Schwuchtel!“, schrie er mich an und packte mich grob an den Oberarmen.


  Es dauerte einen Augenblick, doch dann hatte ich mich von dem Schock erholt und antwortete ruhig: „Na und? Das sollte dir doch eigentlich nichts ausmachen, nicht wahr?“


  Ohne Vorwarnung traf mich Olivers Faust im Gesicht, sodass ich benommen in die Knie ging.


  „So redest du nicht mit mir, mein Freundchen. Im Gegensatz zu dir bin ich niemals schwul gewesen, sondern habe lediglich das gefickt, was sich eben angeboten hat. Servan hat damals darum gebettelt, damit ich es ihm besorge und ein Loch ist so gut, wie das andere. Aber nur weil ich meinen Schwanz in seinen Arsch geschoben habe, bedeutet das noch lange nicht, dass ich eine Schwuchtel bin, hast du das verstanden?“ Oliver packte mich am T-Shirt und zog mich wieder auf die Beine. „Ich werde dir diese Flausen aus dem Kopf schlagen. Wie kannst du es wagen, dir von Kerlen den Arsch stopfen zu lassen. Meinst du, ich habe eine Firma aufgebaut, die ich dann irgendwann einmal einer Schwuchtel übergebe? Nie und nimmer! Wir werden ja sehen, wie lange du meinen schlagkräftigen Argumenten widerstehen kannst!“


  Ein weiterer Schlag traf mich im Gesicht, sodass mein Kopf an die Wand schlug und vor meinen Augen alles verschwamm. Ich glaubte Servans Stimme zu hören, doch sicher war ich mir nicht, es hätte sich auch lediglich um einen Wunschtraum handeln können. Dann wurde alles schwarz.


  


  ***


  


  Ich wusste, dass mich mein Gefühl nicht trog, irgendetwas bahnte sich an. Nun sah ich es mit eigenen Augen. Mein Schlag traf Oliver unvorbereitet, aber zielsicher, sodass er zu Boden ging. Vinzent lag ebenfalls auf dem brüchigen Asphalt, während Blut aus einer Wunde an seinem Hinterkopf floss. Ich fühlte seinen Puls, der zum Glück stark wahrzunehmen war, und lief dann zu meinem Van. Während Oliver gefesselt im hinteren Teil Platz fand, platzierte ich Vinzent neben mir.


  Die Geschwindigkeitsbegrenzung interessierte mich nicht weiter, das Krankenhaus war mein Ziel. Eilig sprang ich vor der Ambulanz aus dem Wagen, hob den blonden Engel auf meine Arme und trug ihn hinein. Die Versicherungskarte fischte ich aus Vinzents Portemonnaie und gab seine Adresse und Telefonnummer an. Man versicherte mir, dass alles schlimmer aussah, als es war und benachrichtigte gleich seine Mutter.


  Ich wandte mich ab, die Erleichterung über die gute Nachricht verflüchtigte sich sogleich, als meine Gedanken zu Oliver wanderten.


  Er lag immer noch im Van und würde nun erfahren, was es hieß, Qualen zu erleiden, das schwor ich mir und Vinzent!


  


  


  Als ich mit meinem neuen Gast zuhause ankam, war dieser bereits wieder zu sich gekommen. Sauer trat er nach mir, versuchte sich zu wehren und doch nützte es ihm nichts. Wie damals Vinzent, zog ich nun Oliver an den Haaren aus dem Van und warf ihn, kaum im Haus, die Treppe in den Keller hinunter. Hämisch war mein Grinsen, dessen war ich mir durchaus bewusst. Mein Weg führte mich ins Bad. Hier hatten sich so allerlei Dinge angesammelt, die ich in den letzten Jahren geschenkt bekommen hatte. Ein Plug in XXL, den ich nie in Gebrauch genommen hatte, würde nun sicherlich gute Dienste leisten. Mein Blick fiel auf eine Rasierklinge, die meine Gedanken auf Reisen schickte, und auf Tinte. Was machte Tinte in meinem Bad?


  Die Frage blieb unbeantwortet, doch würde auch sie mir mehr als behilflich sein. Meine Rache konnte beginnen und sie würde grausam sein!


  Auf dem Weg zum Keller erblickte ich auch noch das Elektroschockgerät.


  Gemächlich ging ich die Treppe in das Verlies hinab. Oliver hatte es lediglich geschafft, sich an die Wand zu robben und halbwegs eine sitzende Position einzunehmen. Sein Blick zu mir war grandios: Schock, Hass, Verachtung und purer Zorn. Ich gab gerne zu, dass ich es genoss, seine Aufmerksamkeit zu haben, besonders auf diese Art.


  „Hallo Oliver, lange nicht gesehen!“ Ich zwinkerte und grinste ihn an.


  Mit einem Ruck war das Klebeband von seinem Mund gerissen, was ihn dazu veranlasste, eine Schimpftirade zu starten.


  „Du Drecksack, wie kannst du es wagen? Du Hurensohn, Schwanzlutscher …“ Ich ließ das Elektroschockgerät für Ruhe sorgen.


  „An deiner Stelle wäre ich still, deine Lage ist bereits aussichtslos, aber glaub mir, wenn du mich weiterhin beleidigst, werde ich andere Saiten aufziehen.“


  Nun gut, das war nicht gelogen, denn ich wollte ihn leiden, flehen, heulen sehen und am Ende die Augen eines Toten erblicken.


  Am Nacken gepackt zog ich ihn auf die Füße und dann hinüber zum provisorischen Bett, über dem noch immer die Fesseln hingen.


  „Mal sehen, wer der Mann bei euch im Haus ist, dein Sohn oder du!“


  „Du kleiner Bastard hast ihn gefickt, verdorben, dir hörig gemacht. Ich bring dich um!“, spie Oliver mir entgegen.


  Ich lachte. „So, so? Interessant, na dann sehen wir mal, ob ich es mit dir auch hin bekomme.“


  Kaum hing er in den Fesseln, entkleidete ich ihn. Nun, das war sicher kein angenehmer Anblick, aber ich würde mich dafür noch entschädigen. Der Blick von meinem früheren Vergewaltiger war göttlich, als ich ihm den Plug zeigte.


  „Wie war das damals? Du bist nichts wert, einzig hierzu zu gebrauchen!“, wiederholte ich seine Worte, als er mich seinerzeit das erste Mal gegen meinen Willen nahm, und rammte ihm dabei den Plug in den Arsch.


  „Entspann dich, sonst schmerzt es nur noch mehr!“ Ja, dieser Spruch war lächerlich, das Teil war breit und würde ihn auch mit einem entspannten Muskel schmerzen. Doch Mitleid war nicht notwenig, nicht für ihn. Sein Schrei erfüllte den Kellerraum und ich hätte schwören können, dass selbst die Nachbarn davon etwas mitbekamen. Eng zog sich der Muskelring um das Kunststoffteil, hielt es so an Ort und Stelle. Allerdings sollte man sich da nie zu sicher sein, schon so mancher Darm hatte Unvorstellbares geleistet, was mich verleitete, ihm zusätzlich mit einem Seil einen String zu verpassen. Der Nebeneffekt, dass ich so auch Hoden und Schwanz in würdige Positionen bekam, war natürlich praktisch.


  Oliver kämpfte mit Tränen, die seine Augen fluteten, was mich dazu veranlasste, den Elektroschocker an seinem Oberschenkel anzusetzen.


  „Flenn nicht wie ein Mädchen, du bist ein Mann!“, echote ich seinen Satz von damals, als mir einst die Tränen in den Augen standen. Dann blitzte das Gerät in meiner Hand und ließ einen Stromstoß durch den Körper meines Peinigers jagen. Der krampfende Körper mitsamt seiner Schnürung war ein Anblick, den ich am liebsten fotografiert hätte.


  Mein Herz pumpte das Blut wild durch meinen Körper, reines Adrenalin schien es mir, was jedoch weder erregend, noch befriedigend war. Dieser Mann widerte mich an! Obwohl eine äußere Ähnlichkeit zu Vinzent bestand, konnte ich sie in diesem Moment nicht im Geringsten erkennen. Oliver war mein Peiniger, Vergewaltiger, Zuhälter und der Mörder meiner Mutter, nicht mehr, und nicht weniger.


  Während mein Blick über den Mann glitt, der versuchte seine Fassung nicht zu verlieren, blieb dieser an seiner Brust hängen. Meine Gedanken schweiften zur Tinte und ein Plan schmiedete sich wie von selbst.


  Ich machte die Fesseln los, legte Oliver auf die Pritsche und fesselte ihn dann an die steinernen Stützen. Die Seile waren gespannt und mein einstiger Peiniger fast bewegungsunfähig.


  Langsam, so präzise wie möglich, schnitt ich mit der Rasierklinge in die Brust. Natürlich konnte es der Sohn einer Hure nicht lassen, sich zu bewegen, was meinen ersten Schnitt verwackelte. Einen Schlag mitten in seine Visage später lag er jedoch wieder still da und ich konnte weitermachen. Nach und nach entstanden zwölf Buchstaben, in zwei Reihen auf seiner Brust. Das Blut quoll hervor, immer wieder ritzte ich die feinen Schnitte nach, damit sie tief genug für den nächsten Schritt waren. Als ich das Glas Tinte öffnete, wachte Oliver auf, sah geschockt zu dem Glasgefäß und dann auf seine Brust. Ich bezweifelte, dass er erkennen konnte, was da stand, das war mir aber auch egal. Vorsichtig brachte ich die Tinte in die Nähe der Wunden, befreite diese zuvor noch einmal vom Blut und goss die blaue Flüssigkeit hinein.


  Ich ignorierte die Schreie und sah zu, wie sich die Tinte in die Wunden arbeitete. Ein faszinierender Anblick, den man eindeutig genießen sollte. Oliver schrie, wandte sich unter dem einsickernden Blau, was ihm jedoch nicht half.


  Ich stellte fest, dass das Blau dem Arsch recht gut stand, was meinen Blick zu seinem Schwanz wandern ließ. Ob dieser in Blau ebenfalls besser aussah? Die Tinte war leer, aber das sollte kein Hindernis darstellen. Zerbrochene Stäbe lagen noch herum, einen davon griff ich mir.


  Mit Schrecken dachte ich daran zurück, wie ich Vinzent mit so einem Stab zugerichtet hatte. Was für ein Monster ich doch gewesen war, dachte ich beschämt. Nicht besser, als der Mistkerl, der dort lag. Wut kochte in mir hoch und ich verlor völlig die Kontrolle, als das Holz auch schon auf den Schwanz des Liegenden traf.


  Immer wieder holte ich aus und schlug zu, bis das Glied blau angelaufen und angeschwollen war. Ein atemberaubender Anblick, der mich dazu veranlasste, die Schnürung von Schwanz und Hoden zu lösen.


  Ein göttlicher Schrei drang in meinen Gehörgang und ließ mich tief durchatmen. Das tat so gut, kam einer Befriedigung gleich, die mein inneres Gleichgewicht fast wieder herstellte. Doch nur fast, denn das war noch lange nicht alles.


  


  Nachdem ich die Fesseln gelöst hatte, wartete ich regelrecht auf einen Angriff, doch Oliver hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Der Schmerz beherrschte seinen Körper und ließ ihn immer wieder einknicken. Meine Hände lösten sich von seinen Oberarmen, sodass er vor mir in den Dreck fiel.


  Wie ein Stück Dreck - mehr war mein ehemaliger Peiniger nicht mehr - lag er da und zitterte. Nun wollte ich Tränen sehen, ein Betteln um Vergebung und den Tod hören.


  Während ich über den nächsten Schritt nachdachte, erhielt Oliver meinen Fuß, der gegen den Plug trat. Sein Ächzen und Wimmern förderte nicht gerade meinen Gedankenfluss und doch hörte ich nicht auf.


  „Schwuchtel!“, entrann seiner Kehle zwischen den anderen Lauten.


  „Das sagt der Kinderschänder? Was da wohl schlimmer ist? Ich sag dir mal eins: Ich hätte mehr Spaß im Knast als du. Erst recht mit der bleibenden Erinnerung an deine Vorlieben auf deiner Brust! Kinderschänder sind dort nicht sehr beliebt“, spie ich Oliver ins Gesicht.


  Er widerte mich nur noch an! Während meine Hand sich langsam um seine Kehle schloss, fiel mir ein weiterer Satz von ihm ein.


  „Röchle für mich, du kleines Stück Scheiße!“, imitierte ich ihn. Immer fester wurde der Druck um seinen Hals. „Bitte mich um Verzeihung und flehe, dass ich dich erlöse von deinem erbärmlichen Leben!“


  Röchelnd versuchte er etwas zu sagen, doch meine Finger lagen zu fest um seine Kehle, leicht lockerte ich sie.


  „Du solltest mir dankbar sein, dass ich mich mit dir vergnügt habe!“, entrang es sich seiner Kehle.


  Meine Faust traf ihn hart, immer wieder schlug ich auf den Mann vor mir ein. Ins Gesicht, auf den Brustkorb. Die Verfärbungen seiner Haut, sein Röcheln und der verschleierte Blick ließen mich innehalten. Abermals umschlossen meine Finger seine Kehle enger, drückten zu, während die andere Hand das Elektroschockgerät an seinen Hals hielt.


  „Du wirst sterben!“, schrie ich ihn an.


  Ein plötzliches Poltern drang an meine Ohren, weshalb ich mich irritiert umwandte und Vinzent erblickte, der seine Mutter stütze, die drohte umzukippen.


  


  ***


  


  „Willkommen zurück“, hörte ich eine aufmunternde Stimme aus weiter Ferne zu mir durchdringen. Mühsam öffnete ich die Augen und fand mich umringt von weißgekleideten Leuten, die geschäftig umher wuselten. Es dauerte einen Augenblick bis ich erkannte, dass ich mich im Krankenhaus befand.


  „Was … ist geschehen?“, fragte ich verunsichert und starrte auf den Infusionsschlauch, der in meinem Arm steckte.


  „Ein klassischer ‚knock-out‘ würde ich sagen“, erklärte mir ein junger Arzt und drückte aufmunternd meine Schulter, „Aber außer ein paar Prellungen, die bereits als hübsche Verfärbung Ihr Gesicht verschönern, und eine Platzwunde am Hinterkopf, die genäht wurde, haben Sie keine Verletzungen davongetragen. Sie hatten eindeutig Glück, Herr Wegmann.“


  Nur langsam kamen die Erinnerungen wieder zurück. Ich hatte Sex mit Servan im Darkroom und vor dem Club wurde ich dann von meinem Vater abgefangen, dem ich meinen jetzigen Zustand zu verdanken hatte.


  „Wer hat mich hergebracht?“


  „Keine Ahnung, wie der dunkelhaarige Mann hieß. Er hat seinen Namen nicht genannt und sich gleich darauf wieder verdrückt. Hat er Ihnen das angetan?“, fragte der Arzt neugierig, doch mit einem Kopfschütteln verneinte ich, denn instinktiv glaubte ich zu wissen, dass es Servan war, der mich hierhergebracht hatte.


  „Nicht? Nun gut, ich lass dann mal Ihre Mutter rein, sie läuft schon seit geraumer Zeit völlig aufgelöst im Flur auf und ab. Ist das okay für Sie?“


  Erneut nickte ich und wenig später stürmte meine Mutter das Zimmer. Anlässlich meines Anblickes konnte sie nur schwer ein Schluchzen unterdrücken.


  „Oh Gott, Vinzent. Wer hat dir das nur angetan und weshalb?“, wisperte sie und strich mir zögernd über das Haar.


  „Es ist alles soweit in Ordnung, Frau Wegmann. Wir würden Ihren Sohn allerdings gerne über Nacht zur Beobachtung hierbehalten“, erklärte der Arzt an meine Mutter gerichtet.


  „Nein, ich gehe nach Hause“, wandte ich entschieden ein.


  „Das kommt überhaupt nicht in Frage. Wenn die Ärzte es für angebracht halten, wirst du schön hier bleiben.“


  „Mutter, wo ist Vater?“, fragte ich, ohne auf ihre Ausführungen einzugehen.


  Ein Blick in ihre Augen zeigte mir, dass er nicht hier war, was mich sofort in kalten Schweiß ausbrechen ließ. Wenn Servan mich ins Spital gebracht, Oliver jedoch meine Mutter nicht hierherbegleitet hatte, konnte das womöglich bedeuten, dass mein Vater in dessen Gewalt war.


  „Mutter? Ist Vater mitgekommen?“, fragte ich erneut eindringlich.


  „Ich weiß nicht, wo er ist. Ich konnte ihn auf dem Handy nicht erreichen“, antwortete sie und wandte beschämt den Kopf ab.


  An das Krankenhauspersonal gewandt bat ich, mit meiner Mutter einen Augenblick allein sein zu dürfen.


  „Hör zu, ich kann nicht hier bleiben, weil … Vater könnte eventuell in den Händen von Servan sein!“, erklärte ich, als sich die Tür geschlossen hatte.


  „Wer ist Servan? Hat er dich so zugerichtet?“


  „Nein, diese Abreibung habe ich Vater zu verdanken. Anscheinend hat er Probleme damit, dass ich … schwul bin“, sagte ich und suchte im Blick meiner Mutter nach Missfallen über mein Outing.


  „Du hättest ihm das vielleicht schon früher sagen sollen, Vinzent. Was jedoch seine Tat mitnichten entschuldig.“


  „Du bist nicht überrascht?“, fragte ich verwirrt.


  „Ach Liebling, ich wäre wohl kaum eine gute Mutter, wenn mir nicht schon längst aufgefallen wäre, dass dir Männer besser gefallen als Frauen.“


  „Aber woher …“


  „Als du sechzehn Jahre alt warst, hast du den halben Nachmittag damit zugebracht, den Gärtner durch das Wohnzimmerfenster anzustarren. Zudem weiß ich schon lange, dass du in diese Clubs für Homosexuelle gehst.“


  „Woher denn?“ Ich war mehr als verblüfft und konnte kaum glauben, dass meine Mutter die Tatsache meiner sexuellen Neigung so einfach hinnahm.


  „Na ja, weißt du, ich lasse deinen Vater schon länger von einem Privatdetektiv überwachen“, erklärte sie etwas beschämt, „Dabei habe ich auch gleich ein Auge auf dich werfen lassen. Nicht, um dich zu überprüfen, sondern um sichergehen zu können, dass er dir nichts antut.“


  „Was sollte er mir denn deiner Meinung nach antun wollen? Ich habe immer getan, was er von mir verlangte. Weshalb lässt du ihn überhaupt bespitzeln? Denkst du, er hat eine andere?“


  „Ha. Eine andere – oder vielmehr all die anderen – hat er schon lange. Doch darüber bin ich mehr als froh. Mir geht es um die Veruntreuung der Gelder in unserer Firma. Das Unternehmen gehört nämlich laut Ehevertrag immer noch mir, ich habe mich nur nie darum gekümmert. Herr Martens, der Chefbuchhalter, ist vor längerer Zeit auf mich zugekommen und hat mir die Geschäftsbücher vorgelegt … Es fehlen Unsummen, Vinzent. Und um deine Frage zu beantworten, was Vater dir antun könnte: Sieh dich doch jetzt an.“


  „Aber …“ Mit einer Handbewegung unterbrach sie mich.


  „Das ist jetzt alles nicht wichtig, erklär mir lieber, wer dieser Servan ist und was er mit euch zu schaffen hat.“


  So energisch kannte ich meine Mutter gar nicht, sonst legte sie eher ein demütiges Auftreten an den Tag.


  „Servan … hat mich … entführt, um sich an Vater zu rächen.“


  Ich ließ meine Worte erst einmal stehen und wartete die Reaktion meiner Mutter ab, doch sie forderte mich mit einem ‚Und weiter?‘ auf, fortzufahren.


  „Offenbar war Oliver – verzeih, ich kann ihn nur noch schwer als Vater bezeichnen – zu der Zeit, als du mit mir schwanger warst, mit Servans Mutter zusammen. Er hat den damals Zwölfjährigen misshandelt und auch … missbraucht. Unzählige Male. Als er dann die beiden sitzenließ, hat sich die Frau vor den Augen ihres Sohnes das Leben genommen. Servan kam ins Heim und musste weitere Übergriffe über sich ergehen lassen. Er … er hat es bis heute nicht überwunden und wollte mir antun, was Oliver ihm angetan hat. Doch irgendwie habe ich es geschafft zu ihm durchzudringen, weshalb er mich schlussendlich freigelassen hat.“


  Eine ganze Weile herrschte Stille, bis meine Mutter endlich das Wort an mich richtete.


  „Und jetzt gehst du davon aus, dass Servan deinen Vater hat?“


  „Er hat mich hier eingeliefert. Die Möglichkeit besteht, dass er beobachtet hat, was Oliver mit mir gemacht hat. Ich … war kurz zuvor mit ihm … zusammen.“


  „Du willst also deinen Vater davor bewahren, dass dieser Servan ihm eine wohlverdiente Abreibung verpasst? Habe ich das richtig verstanden?“


  „Nein. Ich will nicht Oliver retten, sondern … Servan. Ich weiß nicht, ob er fähig ist zur rechten Zeit aufzuhören. Ich … will nicht, dass er seine Seele noch mit einem Mord belastet.“


  Erneut herrschte Schweigen, während meine Mutter mich eindringlich anblickte.


  „Er bedeutet dir etwas, dieser Servan, nicht wahr?“


  „Ich weiß nicht recht. Es sind widersprüchliche Gefühle. Ein Teil von mir leidet immer noch unter den Misshandlungen, aber … der andere Teil … Ja, ich … Mutter, er hat eine verletzte Seele, die dringend Hilfe braucht und … er hat mich irgendwie tief berührt, denn der andere Teil in mir möchte ihn einfach nur in den Arm nehmen und ihm zeigen, was es mit der Liebe, die er nie kennenlernen durfte, auf sich hat.“


  „In Ordnung, Vinzent“, sagte meine Mutter plötzlich und läutete nach dem Pflegepersonal.


  Schnell hatte sie alles organisiert, sodass ich auf eigene Verantwortung das Krankenhaus verlassen konnte. Mir war zwar immer noch schwindlig, doch mit Mutters Hilfe saß ich bald in ihrem Auto, sodass ich ihr den direkten Weg zu Servans Zuhause weisen konnte.


  


  Vor dem Haus stand ein Van und die Haustür war wider Erwarten nicht verschlossen. Umgehend stiegen wir in den Keller hinab, wo ich Oliver vermutete.


  Der Anblick, der sich uns bot, ließ mich, genauso wie meine Mutter, vor Schreck erstarren. Nur mit Mühe konnte ich sie stützen, als sie beinahe die letzten Stufen hinunterfiel.


  Servan hatte sich mit einer schmerz- und wutverzerrten Miene zu uns umgedreht und drückte mit einer Hand Olivers Kehle zu, während die andere den Elektroschocker an dessen Hals ansetzte.


  „Nicht, Servan!“, rief ich aus und ließ meine Mutter auf die Stufen gleiten, um mich ihm zu nähern.


  Mit ausgestreckter Hand versuchte ich ihn zu erreichen, hielt jedoch in meiner Bewegung inne. Der Ausdruck in Servans Augen erinnerte mehr an ein wildgewordenes Tier, als an einen Menschen.


  „Lass ihn los. Er ist es nicht wert“, versuchte ich ruhig zu ihm durchzudringen, konnte aber ein Zittern in meiner Stimme nicht unterdrücken.


  „Ich will dieses Schwein tot sehen. Er … er hätte dich nicht anrühren dürfen.“


  „Servan, sieh mich an. Es geht mir gut. Das sind nur blaue Flecken, sie werden wieder verschwinden.“


  Einen Moment schien Servan zu überlegen, doch plötzlich schrie er: „Nein! Er soll dafür büßen. Für alles!“


  Verzweifelt musste ich mit ansehen, wie er sich erneut zu seinem Opfer wandte. Ich schaffte es einfach nicht, Servan zu erreichen. Er würde ihn töten und sich selbst damit den Rest seines Lebens verbauen. Ich hörte ein Aufschluchzen und stellte gleichzeitig fest, dass es aus meiner eigenen Kehle hervorgekrochen war.


  Einer Eingebung folgend überwand ich die letzte Distanz zu Servan und umschlang ihn von hinten mit meinen Armen.


  „Tu es nicht. Du nimmst uns damit die Chance auf ein gemeinsames Leben.“


  Die Worte hatte ich ohne nachzudenken ausgesprochen, doch sie fühlten sich absolut richtig an. Ich wollte Servan tatsächlich näher kennenlernen und das nicht nur in sexueller Hinsicht. Ein unbegreifliches, inneres Bedürfnis, diesem verstörten Mann Liebe zu zeigen und diese mit ihm zu erleben, machte sich in mir breit.


  Unter meinen Händen konnte ich spüren, wie sich Servan langsam entspannte und Oliver zu Boden gleiten ließ, wo dieser sich stöhnend zusammenrollte. Als er sich umdrehte, schwammen Tränen in seinen Augen, während er vorsichtig mein geschundenes Gesicht mit seinen Fingern berührte.


  „Eine Chance? Die hatte ich nie, es ist zu spät.“


  „Nicht, wenn du das hier jetzt beendest und bereit bist, dein Leben in eine andere, bessere Richtung zu leiten“, versuchte ich ihm eindringlich zu vermitteln.


  „Er hat den Tod verdient, verstehst du das denn nicht?“ Servans Stimme klang monoton und kraftlos.


  „Findest du nicht, dass der Tod viel zu gut für ihn wäre?“ Unbemerkt war meine Mutter zu uns gestoßen und blickte angewidert auf den verunstalteten Menschen auf dem Boden. „Er hat dir für mehr als zwanzig Jahre Leid zugefügt. Ich finde, dass er den Tod nicht verdient hat. Er würde sich dadurch viel zu einfach von seiner Verantwortung drücken können.“


  Sie trat näher zu ihrem Ehemann und zwang ihn mit einem Fuß auf den Rücken. Erst jetzt konnte ich erkennen, dass es sich nicht lediglich um Schnitte auf Olivers Brust handelte, sondern um eine Inschrift. In zwei Zeilen hatte Servan die Worte ‚KINDER FICKER‘ eingeritzt.


  „Sehr kleidsam“, sagte meine Mutter und spuckte angewidert auf ihren Gatten. „Ihr solltet ihn fesseln, damit wir uns in Ruhe Gedanken darüber machen können, wie es weitergehen soll. Ungeschoren wird er auf keinen Fall davonkommen.“


  Überrascht blickte ich zu der selbstbewussten Frau, die so wenig mit meiner Mutter, wie ich sie zu kennen glaubte, gemein hatte.


  „Bist du dir sicher?“, fragte ich verunsichert, während Servan bereits nach Seilen griff und den wimmernden Mann zu fesseln begann.


  „Und ob ich das bin. Servan ist nicht der Einzige, der unter diesem Scheusal gelitten hat. Was denkst du, wie ich schwanger wurde? Ich glaubte damals noch an die große Liebe, doch er …“ Sie wies mit dem Kopf in Richtung Oliver. „…hat mich ohne Rücksichtnahme entjungfert und auch noch gleich geschwängert. Ich war mit meinen neunzehn Jahren noch unberührt und ein richtiges Mauerblümchen. Natürlich habe ich mich nicht gewehrt, ich dachte damals, Sex müsste einfach so sein und würde mit den Jahren besser. Aber er hatte es wohl damals schon nur auf mein Vermögen abgesehen. Seine lieblose und brutale Art hat dieser Dreckskerl auch während der ganzen Ehe nicht abgelegt. Den Beischlaf hat er immer wieder erzwungen, bis er sich endlich – und du kannst mir glauben, ich war mehr als froh darüber – anderen Frauen zuwandte. Ich bin bei ihm geblieben, weil ich meinem Sohn eine intakte Familie bieten wollte, aber es war ein Fehler. Das sehe ich jetzt ein. Vor allem jetzt auch noch mit dem Wissen, was er Servan, einem hilflosen Kind, angetan hat.“


  Mit vereinten Kräften hoben Servan und ich Oliver auf die Pritsche und folgten daraufhin meiner Mutter nach oben, wo sie den Hausherrn um einen Drink bat. Ich konnte etwas Hochprozentiges ebenfalls gebrauchen, denn die Schilderungen über die Ehe meiner Eltern hinterließen bei mir einen fahlen Beigeschmack. Nachdem wir alle ein Glas Whiskey in Händen hielten, setzten wir uns an den Küchentisch und berieten uns, wie wir mit dem widerwärtigen Kerl im Keller verfahren wollten.


  


  ***


  Vinzent so nah an mir zu spüren war wundervoll und doch … in mir schien ein Zwiespalt zu entstehen. Hatte er das ernst gemeint? Wir beide sollten eine Chance haben? Dann war da noch seine Mutter, die mir mitfühlend entgegenblickte. Sicherlich konnte sie nachvollziehen, wie ich mich fühlte, und doch auch wieder nicht. War das alles aufrichtig, oder nur eine große Verarsche?


  Ich war nicht gut für Vinzent, hatte ihn gedemütigt und misshandelt, wieso sollte ausgerechnet dieser Mann Gefühle für mich hegen und von einer gemeinsamen Zukunft sprechen? Nein, das war unmöglich, mein Innerstes sträubte sich gegen die Hoffnung, die in mir aufkeimen wollte.


  Mir wurde alles zu viel, in mir schrie purer Fluchtinstinkt und verlangte, dass ich weggehen sollte, weit weg. Nie wieder sollte ich Vinzent sehen, oder spüren, würde mich sonst in ihm verlieren und erneut verletzt werden.


  Wie sollte es auch anders sein? Nie hatte mir jemand Gefühle, die mehr als Begierde darstellten, entgegengebracht. Viele Männer begehrten meinen Körper, wollten Sex, doch nicht auf meine Weise. So war auch immer nach einem einzigen Mal Schluss und das nicht, weil ich es so wollte.


  Irgendwie war es auch verständlich, wer ließ sich schon gerne grob anfassen, sodass Schmerz und Erniedrigung die Folgen waren? Nein, ich stand nie auf SM oder Ähnlichem, dort fühlte ich mich nicht wohl, denn ich konnte auch anders, nur hatte sich noch kein Mann die Mühe gemacht, dies rauszufinden.


  Die Erinnerung an den Clubbesuch, als Vinzent mich bat, ihn trocken zu nehmen, überfiel mich plötzlich. Er war erregt gewesen, hatte mir vertraut, mich nicht weggestoßen, aber wieso?


  Es waren zu viele Gedanken, die in mir für Unruhe sorgten, sodass ich nicht still auf dem Stuhl sitzen konnte. Irritiert sah Vinzent zu mir, ließ sein Knie das meine berühren und lächelte sanft, bevor er sich wieder seiner Mutter zuwandte.


  Zu gern wollte ich ihnen zuhören, doch schaffte ich es einfach nicht. Die Ablenkung von Vinzents Berührung und mein inneres Zerwürfnis waren einfach zu groß.


  Meine Augen wanderten zu Vinzents Lippen, die verführerisch von seiner Zunge benetzt wurden, und dann weiter zu den blauen Flecken, die sich über sein ganzes Gesicht verteilten. Wut wallte abermals in mir hoch, wodurch sich meine Hand verkrampfte und so fest um das Whiskyglas schloss, dass es in Scherben zersplitterte.


  „Siehst du, er sieht es ebenso. Wir machen das, nicht wahr, mein Junge?“


  Eine Hand landete auf meiner Schulter und ich musste mich zusammenreißen, um sie nicht wegzuschlagen. Wovon redete Frau Wegmann da und wieso nannte sie mich ‚mein Junge‘? Irritiert nickte ich trotzdem und ließ mich von ihr hoch- und mitziehen.


  Vor meinem Computer angekommen- den ich wohl erstaunt musterte - trat Vinzent schmunzelnd hinter mich und flüsterte mir ins Ohr: „Mutter möchte ein Geständnis für Oliver aufsetzen, das er dann unterschreiben soll. Notfalls mit etwas Nachdruck!“


  Eine Gänsehaut überlief meinen Körper, als sich Vinzent an mich lehnte. Er schlang die Arme um meinen Bauch und legte den Kopf gegen meinen Rücken. Die kleine Hoffnungsflamme, in Form eines Zettels, der sich immer noch in meiner Brieftasche befand, schien Zunder zu bekommen. Das musste ich verhindern! Ich löste mich grob von Vinzent und nahm vor dem Computer Platz.


  „So mein Junge, dann tippe mal …“, fing Frau Wegmann an zu diktieren. „Ich, Oliver Wegmann, in Vollbesitz meiner geistigen Kräfte, gestehe folgende Taten:


  -Mehrfache Vergewaltigung und Misshandlung an Servan Dupond, ab dem Alter vonzwölf Jahren.


  -Zwangsprostitution von Servan Dupond.


  -Mord durch unterlassene Hilfeleistung an Frau Joelle Dupond.


  -Mehrfach erzwungener Geschlechtsverkehr und Misshandlung an Hannelore Wegmann.


  -Körperverletzung an Vinzent Wegmann.


  -Veruntreuung von Geldern der Firma Wegmann.


  Für all diese Taten werde ich im vollen Umfang die Verantwortung übernehmen und jegliche Strafe annehmen.“


  Meine Finger zitterten bei der Auflistung all dieser Schandtaten. Zu viele Bilder erschienen vor meinem inneren Auge und wollten sich geradezu in meinen Gedanken festbrennen. Ich spürte zwei Hände, die sich auf meine legten.


  „Kannst du ihn überzeugen, das zu unterschreiben?“, hauchte mir Vinzent ins Ohr.


  „Wenn ihr das wirklich wollt, wird das kein Problem sein. Darf ich jegliche Mittel anwenden?“, fragte ich vorsichtshalber nach.


  Irritiert sahen sich Mutter und Sohn an, bis sie schließlich nickten.


  


  Gemeinsam gingen wir in den Keller, wo Oliver mittlerweile an eine Wand gepresst stand. Wie er seine Fesseln an den Füßen losgeworden war, konnte ich mir nicht erklären, doch tat dies auch nichts zur Sache. Sein Blick war mörderisch, strotzte vor Zorn und dem Verlangen nach Rache. Es entlockte mir nur ein müdes Lächeln, ich war eindeutig aus dem Alter herausgewachsen, wo er mir noch Angst machen konnte. Meine Schritte hallten von den Wänden wider, als ich auf ihn zuging. Ehe Oliver reagieren konnte, umfassten meine Finger abermals seine Kehle.


  „Unterschreib das, oder ich mache da weiter, wo wir aufgehört haben!“, forderte ich und ließ meinen Blick zu dem Plug schweifen, der auf dem Boden lag.


  Oliver folgte meinen Augen und ich spürte das harte Schlucken unter meiner Handfläche.


  „Willst du noch mal? Man fühlt sich ohne eine Füllung doch so leer, nicht wahr?“


  Er erzitterte, doch dann strafften sich seine Schultern und er versuchte mich abzuschütteln. Kurzzeitig verlor ich den festen Stand und schwankte etwas zurück, was Oliver als Chance sah, doch da hatte er die Rechnung ohne seine Frau gemacht. Sie hatte die Ablenkung genutzt, sich den Plug geschnappt, den sie nun angewidert in der Hand hielt, und trat dann hinter ihren Mann, den ich mittlerweile wieder fest im Griff hatte.


  „Unterschreib oder ich werde es sein, die dir damit den Darm zerfetzt!“


  Diese Frau machte selbst mir beinahe Angst, denn ihre Augen waren so von Zorn erfüllt, dass man ihr alles zutrauen konnte. Wo war Vinzents Mutter geblieben, die immer eingeschüchtert hinter ihrem Mann gestanden hatte?


  Um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen, rammte sie ihm die Spitze des Plugs zwischen die Arschbacken.


  „Vergiss es, Schlampe!“, sagte Oliver und entzog sich ihrer Behandlung, indem er sein Becken zur Seite schob und so gleichzeitig versuchte, abermals aus meinem Griff zu entkommen. Doch es gab kein Entrinnen, ich führte ihn zur Pritsche und zwang ihn hinauf. Die Hände waren schnell mit den Fesseln fixiert, sodass ich wieder hinabsteigen konnte. Lächelnd griff ich nach dem Seil, das einst seinen Penis und die Beine umwickelte hatte.


  „Fangen wir wieder von vorne an. Scheinst ja doch drauf zu stehen“, kommentierte ich mein Handeln.


  Frau Wegmann trat neben mich und sah genau zu, wie ich Oliver eine neue Schwanzbondage verabreichte: „Tut das wirklich weh?“


  „Kommt darauf an, Frau Weg…“


  „Hannelore, nenn mich ruhig Hannelore, Servan!“Sie lächelte mich an.


  „Sehr gerne. Also, solange es nur abgebunden ist, schmerzt es nicht wirklich. Es pocht, aber ist auszuhalten. Schläge darauf sind hingegen intensiver, doch das Schlimmste ist, wenn die Blutzirkulation wieder einsetzt“, erläuterte ich und beendete meine Schnürung. Gerade wollte ich Hannelore den Plug abnehmen, als sie die Initiative übernahm.


  Ich weiß nicht, wie man ihren Blick beschreiben sollte. Er war eiskalt und doch auch lüstern, während sie ihrem Ehemann den Plug mit einem festen Stoss im Analgang versenkte.


  Mit einem Nicken bezeugte ich meinen Respekt für ihr Tun. Vinzent hatte sich umgedreht und sah der Szene nicht zu. Verlangen machte sich plötzlich in mir breit und ich hatte das Gefühl, ihm nahe sein zu müssen.


  


  ***


  


  Mit schnellen Schritten lief ich die Kellertreppe hinauf und blieb schwer atmend in Servans Küche stehen. Ich hatte die Folterszene nicht mit ansehen können. Auch wenn dieser Mann – mein Vater – eine solche Behandlung verdiente, konnte ich weder Servans, noch Mutters Begeisterung dafür nachempfinden.


  „Was ist los? Hast du etwa Mitleid mit dem Drecksack?“, hörte ich hinter mir Servans Stimme und gleich darauf spürte ich seine Hände auf meinen Schultern, die mich langsam umdrehten.


  „Ich…“ Verzweifelt suchte ich nach Worten, um ihm meine widersprüchlichen Gefühle zu erklären, doch einem Impuls nachgebend ließ ich mich einfach gegen seine Brust sinken und suchte dort Trost und Schutz.


  „Lass gut sein, Servan. Vinzent ist dafür nicht geschaffen. Er besitzt ein großes Herz und gehört zu den Menschen, die keiner Fliege etwas zuleide tun können“, erklärte meine Mutter, die sich ebenfalls in der Küche eingefunden hatte. „Wir zwei hatten mehr als zwanzig Jahre Zeit, um uns über dieses Scheusal da unten im Keller unsere Gedanken zu machen. Für ihn sind das alles neue Erkenntnisse, die er in den letzten Tagen über seinen Vater gewonnen hat. Damit muss er erst einmal zurechtkommen.“


  Die beiden tauschten einen Blick, der stilles Einvernehmen ausdrückte. Hier hatten sich unerwartet zwei Leidensgenossen gefunden.


  „Hört zu, Jungs, ich werde nach Hause fahren und noch ein paar Stunden schlafen. Dann gehe ich in die Firma, um die Angestellten davon in Kenntnis zu setzen, dass Herr Oliver Wegmann ab sofort nicht mehr ihr Vorgesetzter ist. Gegen Mittag bin ich zurück und dann wird sich mein holder Ehemann hoffentlich entschieden haben, das Geständnis zu unterschreiben. Ihm wird doch bis dahin der Schwanz nicht abgefallen sein, oder etwa doch?“


  Den letzten Satz hatte sie höhnisch ausgesprochen und blickte nun fragend zu Servan.


  „Nein, aber es wird garantiert äußerst schmerzhaft werden, wenn wir die gewohnte Blutzirkulation wieder herstellen.“


  „Fein. Dann weiß ich ja, worauf ich mich freuen kann.“


  Mit diesen Worten trat sie auf uns zu, hauchte mir einen Kuss auf die Wange und blickte Servan einen Moment forschend an, bevor sie zögernd eine Hand ausstreckte, um ihm liebevoll über das Haar zu streichen. Er ließ es wider Erwarten – wenn auch überrascht – über sich ergehen. Entschlossen nahm sie daraufhin ihre Tasche vom Tisch und machte sich auf den Weg.


  Ich hatte kein Wort zum Gespräch beigesteuert, irgendwie schämte ich mich, dass ich nicht ebenso abgebrüht war wie die beiden.


  „Es … es tut mir leid, dass ich so schwache Nerven habe“, murmelte ich gegen Servans Brust.


  „Du brauchst dich dafür nicht zu entschuldigen. Das ist ein Teil von dir, der dich als Person ausmacht.“


  „Wie meinst du das?“, fragte ich verunsichert und hob den Kopf, um Servan in die Augen blicken zu können.


  „Wie könntest du an Folter Gefallen finden? Du bist ein guter Mensch mit einem großen Herzen. Das … hast du mir selbst bewiesen. Ein Engel kann an Boshaftigkeit nichts Gutes finden, nicht wahr?“


  „Ich verstehe nicht, was du damit meinst!“


  „Wir sind Gegenpole. Du bist gut, ich bin schlecht. Nur ein Mensch mit einer solch schwarzen Seele wie der meinen findet Gefallen an Folterpraktiken.“


  „Du bist doch nicht schlecht. Du hast nur ganz schreckliche Dinge erleben müssen, die dir jetzt dieses Gefühl vermitteln.“


  Servan wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, doch ich verschloss ohne Umschweife mit meinem Mund den seinen. Instinktiv wusste ich, dass Worte nicht zu ihm durchdringen würden, mein Handeln jedoch schon.


  Im ersten Moment wollte er sich von mir lösen, doch ich klammerte mich so fest wie möglich an ihn. Als sich meine Zunge einen Weg zwischen seine Lippen suchte, gab er auf und gewährte mir stöhnend Einlass. Verzweifelt vertiefte ich den Kuss und Servan erwiderte diesen voller Inbrunst, bis wir uns nach Atem ringend voneinander lösen mussten.


  „Schlaf mit mir, Servan“, keuchte ich und sah flehend zu ihm auf.


  „Wir haben doch schon im Club gefickt. Du solltest dich nach den Schlägen deines Vaters schonen. Du warst bewusstlos, schon vergessen?“


  Es war ganz klar ein Ausweichmanöver, denn mir war Servans Härte, die er während des Kusses an mir gerieben hatte, nicht entgangen.


  „Ich will auch nicht ficken, ich will mit dir schlafen. Von Angesicht zu Angesicht“, erklärte ich entschieden und zog ihn in Richtung seines Schlafzimmers.


  Ich spürte seine Gegenwehr, überging diese aber einfach und begann mich – kaum vor dem Bett angekommen – auszuziehen. Während ich ein Kleidungsstück nach dem anderen abstreifte, blieb Servan wie angewurzelt stehen und starrte mich an. Völlig nackt trat ich auf ihn zu und schob meine Hände unter sein T-Shirt, was mir ein erregtes Keuchen von ihm einbrachte. Scheinbar willenlos schloss er die Augen und ließ mich gewähren. Innerhalb kürzester Zeit war auch er hüllenlos und zeigte mir mit seiner prallen Härte, wonach ihm der Sinn stand.


  Gemächlich legte ich mich aufs Bett und zog ihn an der Hand über meinen Körper. Die warme Berührung unserer Haut entlockte uns beiden ein Stöhnen und erregt suchte ich abermals seine Lippen, um in einem leidenschaftlichen Kuss zu versinken.


  Noch während unseres Kusses griff ich nach den Kondompäckchen, wovon ich eines aufriss und ihm mit aufforderndem Blick entgegenstreckte. Er nahm es mir ab, hockte sich zwischen meinen Beinen auf die Fersen und stülpte es sich über den vollerigierten Schwanz, an dessen Spitze bereits der erste Lusttropfen glänzte.


  Auffordernd zog ich die Beine an den Körper und präsentierte ihm meinen Hintereingang, was Servans Atem stocken ließ.


  Beinahe andächtig strich er mir über die Beine, hinunter bis zu meiner Spalte.


  „So … schön, so … vertrauensvoll“, flüsterte Servan ergriffen, wobei er diese Worte mehr zu sich selbst sprach.


  Er benetzte seine Finger großzügig mit Speichel und ließ einen nach dem anderen in mich hinein gleiten, um dort nach meinem Lustpunkt zu suchen, den er auch bald fand. Erstaunen war es, was auf seinem Gesicht zu erkennen war, als er mich wohlig unter seiner Behandlung beben sah und mir wimmernde Laute des Genusses entfuhren.


  „Servan … bitte. Ich will dich in mir spüren“, keuchte ich, nachdem er mich mit der inneren Stimulation kurz vor den Höhepunkt gebracht hatte.


  Aufstöhnend zog er die Finger zurück und setzte seinen Schwanz an, mit dem er langsam in mich eindrang. Entspannt nahm ich ihn auf, sodass sich Servan in einem Zug mit mir vereinen konnte. Ich streckte meine Arme aus und forderte ihn auf, sich auf mich zu legen, weil ich ihn mit meinen Gliedern umschlingen wollte.


  „Und jetzt lass los. Denk nicht weiter und fühle einfach nur noch“, forderte ich ihn keuchend auf.


  Es war offensichtlich, dass er versuchte seine Emotionen zu beherrschen, doch nach meinen Worten schloss er die Augen und begann sich erst zögerlich, dann immer schneller in mir zu bewegen. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn und lief tränengleich über sein Gesicht. Sein Atem beschleunigte sich und ging bald in Stöhnen über, das mit jedem weiteren, kräftigen Stoß lauter wurde.


  Ich war genauso in meinen Empfindungen gefangen wie Servan. Mein Wimmern begleiteten sein Stöhnen, ebenso wie sich mein Becken seinen rhythmischen Bewegungen entgegen schob.


  „Servan … sieh mich an“, ächzte ich ihm entgegen und als er mir erlaubte, in seine grauen Augen einzutauchen, überrollte mich der Höhepunkt in einer Intensität, wie noch nie zuvor. Mit einem leisen Schrei folgte auch Servan und brach schließlich auf mir zusammen.


  


  Als ich aufwachte lag ich allein im Bett. Mit einer Hand fuhr ich über das Laken und fand es kalt vor, was bedeutete, dass Servan schon länger auf war. Ein ungutes Gefühl beschlich mich, denn er hatte kein Wort mehr gesagt.


  Kaum hatte er sich von dem Orgasmus erholt, zog er sich zurück, entledigte sich des Kondoms und starrte danach scheinbar emotionslos zur Decke hoch. Auf ein Gespräch ging er nicht ein, ließ aber wenigstens zu, dass ich mich nahe an ihn kuschelte, so dass ich auch bald eingeschlafen war.


  Noch etwas benommen kleidete ich mich an und ging in die Küche, aus der ich bereits die Stimme meiner Mutter hörte. Als ich eintrat wurde ich von ihr herzlich begrüßt, doch Servan schien meinem Blick auszuweichen.


  „Stell dir vor, Oliver will immer noch nicht unterschreiben, sondern erst mit dir sprechen“, sagte meine Mutter und blickte mich dabei forschend an. „Servan findet, das sei keine so gute Idee. Er will nicht, dass du dich noch einmal mit Oliver befassen musst. Ich stimme ihm da zu.“


  Ich suchte den Augenkontakt zu Servan, doch er behielt den Kopf stur nach unten gerichtet. Irgendetwas lief hier schief. Sollte er mich nach unserem innigen und liebevollen Sex nicht freudig anstrahlen? Entschieden verdrängte ich meine Bedenken, denn jetzt galt es erst einmal an das Geständnis von Oliver zu kommen. Ich schnappte mir das Schriftstück und einen Stift und ging in den Keller.


  


  Oliver war mittlerweile von den Fesseln erlöst worden, doch es konnte noch nicht sehr lange her sein, denn sein Schwanz war immer noch dunkel angelaufen und sein Gesicht schmerzverzerrt.


  „Vinzent, verdammt nochmal. Das kannst du doch nicht zulassen. Sieh dir an, was diese beiden Irren mit mir gemacht haben. Du musst etwas unternehmen“, keuchte er und streckte hilfesuchend die Hand nach mir aus, er schien eindeutig geschwächt.


  „Falls man Servan und Mutter als Irre bezeichnen will, dann nur, weil du sie zu solchen gemacht hast“, entgegnete ich mit kalter Stimme.


  „Vinzent, ich bin dein Vater“, begehrte Oliver auf und versuchte doch tatsächlich, mich mit einem strengen Blick einzuschüchtern.


  „Nein, Oliver, du bist allenfalls mein Erzeuger, aber ganz sicher nicht ein Vater. Von mir wirst du keine Hilfe bekommen, denn außer Ekel kann ich für dich nichts mehr empfinden. Doch zumindest einen Rat kann ich dir geben: Wenn du mit dem Leben davonkommen willst, solltest du das Geständnis unterzeichnen. Servan wie auch Mutter haben keine Skrupel, dich weiterhin zu quälen, und das bis zum Tode. Und Oliver …“, ich machte eine bedeutsame Pause, „… auch wenn ich selbst bei der Folter nicht Hand anlege, so werde ich sie ganz sicher nicht daran hindern.“


  Ich konnte in Olivers Augen erkennen, dass er mir jedes Wort abnahm. Seine vormals fast überhebliche Art brach in sich zusammen, zurück blieb ein gehetzter und ängstlicher Ausdruck.


  „Was geschieht mit mir, wenn ich es unterschreibe?“


  „Du wirst das Haus verlassen können und dich dann auf Nimmerwiedersehen verdrücken. Falls du aber jemals wieder in die Nähe von Mutter oder Servan kommst, oder irgendjemanden auf sie hetzt, dann wird dich Servan finden. Das verspreche ich dir.“


  Mühsam setzte sich Oliver auf und streckte die Hand nach dem Papier aus, um es endlich zu unterzeichnen. Ich holte seine Kleidung, die unbeachtet in einer Ecke gelegen hatte, und warf sie ihm zu.


  „Zieh dich an. Wir kommen dich später holen.“


  


  Oben angekommen übergab ich das Schriftstück meiner Mutter, die mich verwundert anblickte.


  „Wie hast du das hinbekommen?“


  „Ich habe ihm versprochen, dass er gehen kann“, erklärte ich, wobei mir das Missfallen in ihrem wie auch in Servans Gesicht nicht entging, dennoch nickten sie zustimmend.


  „Okay, ich bring ihn weg. Wo soll ich ihn raus lassen?“, fragte Servan an meine Mutter gewandt.


  „An der Stadtgrenze. Nimm ihm aber erst noch alle Kreditkarten ab und lass ihm lediglich ein paar Scheine.“


  Servan drückte sich an mir vorbei und ging die Treppe hinunter, um wenig später mit Oliver im Schlepptau nach oben zu kommen. Mit einer Hand hielt er den offensichtlich lädierten Mann am Kragen und übergab mit der anderen die Karten meiner Mutter.


  „Ihr könnt die Tür einfach ins Schloss ziehen, wenn ihr geht“, sagte Servan und schob Oliver vor sich her in Richtung Van, wo er ihn in den Laderaum stieß.


  Ohne ein weiteres Wort wollte er einsteigen, doch ich packte ihn am Ärmel und hielt ihn zurück.


  „Was soll das heißen, dass wir die Tür zuziehen sollen, wenn wir gehen? Was ist mit uns? Werden wir uns gar nicht mehr sehen, oder was?“, fragte ich fassungslos.


  Mit undurchsichtigem Blick strich Servan mir zärtlich über die Wange, stieg dann jedoch wortlos ein. Er ließ das Seitenfenster runter, starrte aber stur geradeaus.


  „Ich bin nicht gut für dich, Vinzent, und zudem viel zu alt.“


  Ohne mir die Möglichkeit einer Erwiderung zu bieten, startete er den Motor und fuhr davon.


  


  ***


  


  Es brach mir das Herz Vinzent zurückzulassen. Ein Abschied für immer sollte es sein, das hatte ich mir vorgenommen. Uns trennten zwölf Jahre und er war einfach zu gut für mich. Wie könnte ein Engel einen Dämon lieben, das war eben unmöglich.


  Ich versank auf der Fahrt in Selbstmitleid, ignorierte Oliver, der auf der Ladefläche fluchende Laute von sich gab. Mein Fahrstil war wie meine innere Verfassung, durcheinander und wütend, Letzteres über mich selbst.


  Vinzents Küsse waren nicht vergleichbar mit einem irdischen Geschmack, seine Augen machten jedem Stern Konkurrenz und sein Lächeln brachte selbst mein eisiges Herz dazu, Feuer zu fangen.


  Mein Fuß trat aufs Gaspedal und obwohl ich es wahrnahm, ignorierte ich es, sah nur noch Vinzents Augen und sein Lächeln vor mir. Ein Engel, von Gott gesandt, der den Weg zum Teufel fand.


  Ich hatte fast die Stadtgrenze erreicht, als mir eine Baumgruppe ins Auge fiel, auf die ich den Wagen geradewegs zulenkte. Das würde meinen Schmerz erträglicher machen! Voller Überzeugung, damit alles vergessen zu können und es Vinzent einfacher zu machen, seine verwirrten Gefühle zu ordnen.


  Mein Blick war nur noch auf einen einzigen Baumstamm fixiert, wie hypnotisiert starrte ich ihn an, als plötzlich ein Brüllen an mein Ohr drang.


  „Du verdammter Idiot, halt an. STOPP!“, schrie Oliver und hämmerte gegen die Trennwand.


  Erschrocken riss ich das Lenkrad herum, doch auch ein Bremsen half nicht mehr viel. Mit der Beifahrerseite krachte der Wagen in den Baum. Lautes Knacksen von Holz drang in mein Ohr, bevor mir schwarz vor Augen wurde.


  


  Es dämmerte bereits, als ich wieder zu mir kam, eine Gänsehaut überzog meinen schmerzenden Körper. Mühsam schnallte ich den Gurt ab und stieg aus dem Auto. Um mich herum war nur Gestrüpp, ich war nicht an den Baum geprallt, den ich anvisiert hatte, sondern in einen dahinterstehenden, der von Büschen und Gräsern umrandet war. Das erklärte auch, wie es sein konnte, dass der Van bis jetzt unbemerkt geblieben war.


  Der Wagen hatte Totalschaden, was mich betrübt den Kopf senken ließ. Fluchend trat ich gegen den Reifen. Meine Schmerzen ließen langsam nach und die, welche sich noch bemerkbar machten, waren nicht schlimmer als Prellungen.


  Stirnrunzelnd sah ich auf den Van, dann fiel mir Oliver wieder ein. Leicht nervös öffnete ich die Ladefläche. Da lag er, bewegte sich nicht, doch sein Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig.


  Ich kletterte hinein und trat gegen sein Bein. „Steh auf, Endstation! Genug geschlafen!“


  Seine Augenlider flatterten, als er sich aufrichtete. „Wer meinte denn, gegen einen Baum fahren und dann auch noch ‚ladylike‘ in Ohnmacht fallen zu müssen? Du warst schon immer ein Weichei und wirst es auf ewig bleiben!“ Mit diesen abfälligen Worten kroch er von der Ladefläche und verschwand in der Dunkelheit.


  Am liebsten hätte ich ihm noch eine in die Fresse gehauen, doch ich war zu erschöpft. Meine Glieder schmerzten von den Prellungen und der unbequemen Körperhaltung während der Ohnmacht.


  Ich lehnte mich gegen das kalte Metall meines Vans und sah hinauf zu den Sternen. Es war, als würde ich in Vinzents Augen sehen. Wie sehr ich mir wünschte, er würde mich in seinen Armen halten, sich an mich schmiegen und mir das Gefühl der Kälte nehmen. Seine zarten Lippen, die sich auf meinen Hals legen würden, seine kundigen, warmen Finger, die meine Haut erforschten. Sein Geruch nach Sommer, herb und süßlich zugleich, würde mich verführen. In einem Rausch der Gefühle …


  Ich musste die Gedanken verdrängen. Mein Schwanz drückte gegen die Jeans, mein Herz raste und ich sehnte mich nach ihm. Was für ein beschissener Tag!


  War ich doch selbst schuld, dass der Engel nicht auf mich wartete, hatte ich ihn doch fortgeschickt.


  Hass überflutete mich, reiner Hass auf mich selbst, was mich dazu veranlasste, den Kopf gegen das Blech des Wagens zu schlagen. Außer Kopfschmerzen und einer Delle in meiner ohnehin schrottreifen Karre brachte es jedoch nichts.


  Mein Herz zog sich zusammen, während mein Verstand schrie. Der allbekannte Zwist des Inneren hatte mich wieder erfasst. Während ich beinahe vor Sehnsucht verging, sagte mir mein Verstand, dass ich das nicht verantworten konnte. Aus Selbstsucht Vinzents Leben zu versauen kam nicht infrage.


  


  Wieso ich den Van noch abschloss und mich erst dann auf den Heimweg machte, konnte ich nicht sagen, wohl einfach aus Gewohnheit. Die komplette Strecke lang hatte ich das Streitgespräch meines Inneren in meinem Kopf, sah Vinzents Gesicht vor mir und besaß nicht mal mehr die Kraft zu fluchen, als es zu regnen begann.


  Durchnässt und zitternd kam ich drei Stunden später zuhause an. Eilig befreite ich mich aus den nassen Klamotten, die ich die Kellertreppe hinunterwarf. Eine Dusche würde mich sicherlich aufwärmen und ein Kaffee war auch von größter Not. Ich befüllte die Kaffeemaschine und verschwand im Bad. Das heiße Wasser floss wohltuend über meinen Körper, ließ mich entspannt die Augen schließen.


  Ohne Vorwarnung schoben sich plötzlich ganz sanft zwei Arme um mich herum, der Hauch eines Atems streifte meinen Nacken und eine samtige Zunge fuhr eine Spur auf meinem Hals entlang.


  „Wo warst du solange und was sind das für Blutergüsse?“, flüsterte eine Stimme, die ich zuerst kaum wahrnahm.


  Erschrocken wandte ich mich um, wurde sofort an die Duschwand gedrückt und von kundigen Fingern abgetastet.


  „Vinzent … was machst du hier?“ Mein Verstand setzte aus, während mein Herz in Flammen aufging, meine Brust sprengen wollte und das Gefühl von Liebe verströmte. Mir wurde schwindelig aufgrund dieser Empfindungen, doch Vinzent gab mir Halt.


  „Weder bist du schlecht für mich, noch zu alt. Mein Herz sagt klar und deutlich, dass du ein wundervoller Mann bist, den ich immer bei mir haben möchte“, raunte der Mann vor mir. Seine langen Wimpern senkten sich kurz, bevor er mit den blauen Augen tief in meine Seele zu blicken schien.


  


  Ich war nackt, nicht nur mein Körper, auch mein Innerstes stand unverhüllt vor Vinzent, als er mich aus der Dusche dirigierte, unsere Körper mit einem Handtuch von den Perlen des Wassers befreite und mich ins Schlafzimmer führte.


  „Gib uns eine Chance, auch auf die Gefahr hin, dass wir unsere Herzen verlieren, aber somit ewig glücklich sein könnten!“, raunte er mir ins Ohr, während er mich nach hinten drückte und zwischen meinen Beinen Platz fand.


  Ein ungewohntes Gefühl, meine Beine zu öffnen, und doch hatte sich nichts in meinem Leben je besser angefühlt.


  „Ich werde dich verletzen, enttäuschen. Ich bin kein Mann für ein gemeinsames Leben!“, versuchte ich Vinzent zu überzeugen, umschlang jedoch gleichzeitig seinen Körper mit meinen Armen und Beinen.


  „Wunden werden heilen und ich werde dein Heilmittel sein. Solange du dein Bestes gibst, kannst du mich gar nicht enttäuschen. Du magst vielleicht kein Mann fürs Leben sein, aber auf jeden Fall für MEIN Leben“, widersprach er mir und verschloss meinen Mund mit einem innigen Kuss, der meinen Körper willenlos machte.


  „Nimm mich!“, keuchte ich, nachdem sich unsere Münder voneinander gelöst hatten. Erschrocken begriff ich den Sinn der Worte, die ich ausgesprochen hatte. Und dennoch sprach ich weiter. „Lass mich all die schlechten Erinnerungen vergessen und zeig mir, dass es anders sein kann.“


  Schwer schluckend sah ich tief in Vinzents Augen, während er mir antwortete: „Ich werde dir zeigen, dass wir zusammengehören.“


  Mit diesen Worten streckte er sich leicht und griff zur Nachttischschublade. Ich konnte mir einen Blick nicht verkneifen, entdeckte Kondome und Gleitgel. Irritiert sah ich den Engel über mir an.


  „Kleine Vorsorge, ist doch viel angenehmer mit ein paar Hilfsmitteln!“ Er zwinkerte und schon ertönte das Klacken der Tube, als er diese öffnete.


  Angst überfiel mich, nahm mich ein und ließ meinen Körper verkrampfen. Zärtlich streichelte Vinzent meine Wange, hauchte mir einen Kuss auf die Lippen und sagte schließlich leise: „Wir müssen nicht!“


  „Doch, ich will mich dir schenken. Ganz und gar!“ Auch wenn meine Stimme zitterte, ich war noch nie in meinem Leben von etwas mehr überzeugt gewesen.


  Vinzents Küsse machten mich beinahe besinnungslos, verführten meinen Verstand, der lechzend um Erlösung bettelte. Unsere Schwänze rieben aneinander und ein unbeschreiblich gutes Gefühl breitete sich in mir aus. Erst jetzt bemerkte ich die innere Stimulation, die von Vinzents Finger herrührte. Ich sah zu meinem blonden Engel hoch, der mich anlächelte und noch tiefer in mich eindrang.


  Stöhnend wand ich mich unter ihm, verlangte nach mehr. Das erste Mal in meinem Leben bat ich darum, genommen zu werden und wusste, ich würde es nicht bereuen.


  


  ***


  


  Oh Gott, ich konnte es kaum glauben, dass sich Servan mir anbot. Ich hatte wenig Erfahrung mit dem Toppen, weil ich die Bottomlage in der Regel vorzog, doch hier ging es um etwas ganz anderes. Er wollte von mir, dass ich ihm half, all die qualvollen Erinnerungen der Missbräuche durch eine schöne Erfahrung zu ersetzen. War ich dazu überhaupt in der Lage? Obwohl ich vor Unsicherheit zitterte, versuchte ich mir das nicht anmerken zu lassen, sondern gab mich überlegen und wissend in dem, was ich gerade tat. Das Gegenteil entsprach jedoch der Wahrheit. Es war mir mehr als bewusst, dass dies hier auch in die Hose gehen konnte. Von dem Gelingen dieses Unterfangens hing es ab, ob Servan mich auch in Zukunft an seinem Leben teilhaben lassen würde.


  


  Ich kniete mich zwischen Servans Beine, bewegte vorsichtig zwei Finger in seinem Analgang und suchte die Prostata, um sachte darüber zu streichen. Keinen Augenblick nahm ich den Blick von seinem Gesicht, um jede Regung darin lesen und bei Missfallen sofort mein Tun unterbrechen zu können. Als ich einen weiteren Finger einführte, verkrampfte sich Servan und ein Zischen löste sein Stöhnen ab.


  Mit der freien Hand fuhr ich besänftigend über seine Bauchdecke, bis ich schließlich seinen erigierten Schwanz griff und diesen mit rhythmischen Strichen zu bearbeiten begann. Sofort entspannte sich Servan wieder, sodass ich weiter in ihn eindringen und die innere Reizung fortsetzen konnte. Erregt wand er sich unter meinen Händen, wobei er mir sein Becken entgegen schob.


  Schweiß überzog mittlerweile Servans Körper und auch mir liefen salzige Rinnsale an den Schläfen hinab. Es kostete mich unsägliche Beherrschung, ohne seine Zustimmung einen Schritt weiterzugehen, doch hier und jetzt war Bedachtsamkeit angesagt.


  „Vinzent …“, stieß er keuchend aus und streckte den Rücken durch, „… ich kann nicht mehr. Ich … will dich endlich spüren.“


  „Okay“, krächzte ich. Der ekstatische Anblick von Servan war unbeschreiblich.


  Seine grauen Augen hatten sich verdunkelt und schienen mich aufzufordern, in ihnen zu versinken. Wie hatte ich je denken können, dass diese Kälte ausstrahlten, denn jetzt spiegelten sich darin so viele Empfindungen: Von Verunsicherung und Angst über Leidenschaft und … Vertrauen.


  Servan vertraute mir, ich konnte es ganz genau erkennen, was mir schlussendlich die Sicherheit gab, den Akt zu vollziehen.


  Mit zitternden Händen streifte ich mir ein Kondom über und packte dann Servans Beine, um sie ihm an den Körper zu pressen. Langsam drang ich mit stetem Druck durch den Schließmuskel, wobei ich erneut seinen Gesichtsausdruck zu deuten versuchte. Er hielt die Augen geschlossen, doch ein kaum merkliches Verziehen der schönen Lippen zeigte mir, dass die Inbesitznahme nicht ohne Schmerzen ablief. Ich hielt in der Bewegung inne und wartete.


  „Was ist?“, fragte Servan leise, nachdem er verwirrt die Augen geöffnet und meinen Blick gesucht hatte.


  „Du bestimmst das Tempo und wie weit du gehen willst“, erklärte ich mit unsicherer Stimme, denn jetzt nicht weiterzumachen kostete mich beinahe alle Kraft. Instinktiv wollte ich mich einfach in diese heiße Enge stoßen.


  Einen Moment sahen wir uns schweigend und schwer atmend an.


  „Mach weiter, ich will dich ganz in mir drin und dann … dann zeigst du mir, was es bedeutet, sich mit jemandem zu vereinen.“


  Einem Impuls folgend lehnte ich mich über ihn und suchte seine Lippen für einen zärtlichen Kuss, während ich ihm das verschwitzte Haar aus der Stirn strich.


  „Wie auch immer das hier für dich wird, Servan, eines möchte ich dir sagen, bevor du denkst, ich würde es lediglich im Rausch des Orgasmus aussprechen.“ Ich wartete einen Moment, bis ich sicher sein konnte, dass sich seine ganze Aufmerksamkeit auf meine Worte richtete und sprach dann weiter: „Ich liebe dich.“


  Ich sah das ungläubige Aufblitzen in seinen Augen und das kaum merkbare Schütteln des Kopfes, doch bevor er eine Erwiderung anbringen konnte, stieß ich meine Härte weiter in ihn hinein. Stöhnend löste er den Blickkontakt und warf den Kopf in den Nacken, doch er bot mir keinen Widerstand, sodass ich bald darauf bis zum Anschlag mit ihm verbunden war.


  Mit meiner Beherrschung ringend ließ ich seine Beine los und schlang mir diese um die Hüften. Ich legte mich auf Servans kräftigen Körper und stützte mich links und rechts neben seinem Kopf auf die Unterarme.


  „Sieh mich an. Ich will, dass du mir dabei in die Augen siehst und meine Gefühle für dich erkennst, damit du begreifst, dass meine Worte der Wahrheit entsprechen“, flüsterte ich leise.


  Erst, als er meiner Aufforderung nachgekommen war, begann ich mich gemächlich zu bewegen. Ich musste mich selbst zwingen, die Augen offen zu halten, denn die Empfindungen, die diese Vereinigung in mir auslöste, waren intensiver als alles andere, dass ich je zuvor gefühlt hatte.


  Mit stetig wachsendem Tempo versenkte ich mich in Servan und konnte seine Härte an meinem Bauch spüren, über die mein Körper bei jeder Bewegung strich und ihm damit stöhnende Laute entlockte, genauso wie der Punkt, den mein Schwanz in seinem Inneren immer wieder berührte.


  Plötzlich fühlte ich, wie sich Servans Beine enger um meine Hüfte schlangen und er begann, mir einen schnelleren Rhythmus zu diktieren, dem ich nur zu gerne folgte. Ich raste selbst mit unaufhaltbarer Schnelligkeit auf den Höhepunkt zu und stimmte in Servans lustvolle Geräusche mit meinen eigenen ein. Seine Hände lösten sich von meinem Rücken und packten meine Hinterbacken, um die letzten Stöße in einer härteren Gangart zu fordern, sodass ich mich letztendlich wie von Sinnen und mit aller Kraft immer wieder in ihm versenkte. Mit einem lauten Schrei löste ich mich schließlich von scheinbar allem Irdischen und schien hoch zu den Sternen zu fliegen.


  Benommen nahm ich wahr, wie sich Servans Körper unter mir ebenfalls versteifte und er den Rücken durchdrückte, um nicht weniger laut seine Erlösung herauszuschreien, während sich sein warmes Sperma zwischen uns ergoss.


  Jeglicher Energie beraubt fiel ich auf ihn und wurde von starken Armen fest umschlungen. Von weiter Ferne hörte ich ihn etwas sagen, doch erst, als ich langsam wieder von meinem Höhepunkt zurückkehrte, begriff ich die Bedeutung seiner Worte. Schluchzend beteuerte er mir immer wieder seine Liebe und klammerte sich dabei fast verzweifelt an mich.


  Schwerfällig löste ich mich aus der Umarmung und blickte in Servans Gesicht. Tränen flossen über seine Wangen und er versuchte sich peinlich berührt von mir abzuwenden.


  „War es so schlimm oder so schön?“, fragte ich verunsichert.


  Während ich mich aus ihm zurückzog, um das Kondom abzustreifen und es achtlos neben das Bett zu werfen, wartete ich ängstlich auf Servans Erwiderung.


  „Unbeschreiblich schön“, flüsterte er und wischte sich unbeholfen über das nasse Antlitz, „Du … du hast es wirklich geschafft, mir für einen Moment den Teufel auszutreiben. Ich … ich werde dieses Gefühl nie vergessen.“


  Seine Worte wurden beschämt ausgesprochen, noch war er scheinbar der Meinung, nichts wert zu sein. Ich legte mich neben ihn und stützte meinen Kopf auf, um ihn eindringlich anzublicken.


  „Servan, hör doch endlich auf zu glauben, du seist meiner nicht würdig. Ich bin genauso wenig ein Engel, wie du ein Teufel bist. Auch ich habe meine Ecken und Kanten.“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen“, erwiderte Servan im Brustton der Überzeugung.


  „Dann, mein Liebster, werde ich dich wohl für den Rest unseres gemeinsamen Lebens davon überzeugen müssen. Das heißt natürlich, wenn du dich endlich dazu entscheiden könntest, mit mir zusammen sein zu wollen.“


  Erneut wartete ich ängstlich auf seine Antwort. Ich wusste nicht, was ich sonst noch tun konnte, um Servan davon zu überzeugen, dass er mit mir einen Neuanfang beginnen sollte.


  „Ich … ich habe … Angst. Zu lange haben negative Gefühle mein Leben dominiert, ich weiß einfach nicht, ob ich mich ändern kann. Ich … könnte dir wehtun, dich wieder verletzen. Du hast selbst miterlebt, wozu ich fähig bin. Die Rache an Oliver war schon seit Jahren der Inhalt meines Daseins, jetzt bin ich völlig planlos und … ich habe keine Ahnung, wie meine Zukunft aussieht“, erklärte Servan mit monotoner Stimme.


  „Nun, das Kapitel ‚Oliver‘ ist jetzt abgeschlossen und du stehst an einem Scheideweg, weshalb sollten wir nicht gemeinsam in dieselbe Richtung gehen?“


  „Du verstehst das nicht, mein Engel. Ich bin so viel älter als du und habe in den letzten Jahren herausgefunden, was mir gefällt und was nicht. Das hast du alles noch vor dir. Auch wenn wir gerade zärtlichen Sex miteinander hatten, kann ich meine dominante Art, die stets in mir schlummert, nicht von der Hand weisen. Sie ist ein Bestandteil von mir und wird es immer bleiben.“


  Servan hatte bei seinen Schilderungen den Kopf weggedreht, offenbar fiel es ihm nicht leicht mir zu erklären, dass er nicht nur mit Softsex zufrieden sein konnte.


  „Tja, dann wird es dich bestimmt freuen, wenn ich dir sage, dass ich ab und zu ganz gerne etwas härter angefasst werde, was übrigens selten gut angekommen ist bei meinen bisherigen Sexualpartnern. Ich finde, dass wir prima zusammenpassen und bin bereit herauszufinden, ob es mit uns beiden funktionieren könnte. Weißt du, Servan, es wird Zeit, dass du nach vorne schaust und das annimmst, was dir geboten wird und dir gefällt. Man sagt doch, dass Liebe alle Hürden überwindet, lass es uns herausfinden.“


  Ich hatte mich mittlerweile auf Servans Körper gelegt und suchte seinen Blick, in dem sich langsam Hoffnung auszubreiten schien. Einen Augenblick ließ er meine Worte unbeantwortet, doch dann zog er mich mit einem ergebenen Aufseufzen näher zu sich heran und verschloss mir die Lippen, um mir mit einem leidenschaftlichen Kuss zu zeigen, dass er endlich gewillt war, es ebenfalls zu versuchen.


  


  ***


  


  Grinsend beobachtete ich meine Mutter, die von Servan über das Parkett geführt wurde. An ihrem Geburtstag führten wir sie immer groß aus und sie genoss es, dass sie stets zwei Tanzpartner sicher hatte. Obwohl … dieses Jahr brachte sie Herr Martens, den Chefbuchhalter der Firma Wegmann, mit zu der Feier und es war kaum zu übersehen, dass sich zwischen den beiden etwas anbahnte.


  Ich freute mich für meine Mutter, denn sie hatte dasselbe Glück verdient, wie ich es mit Servan tagtäglich erleben durfte. Natürlich war der Anfang für ihn nicht einfach gewesen, zu festgefahren waren seine Ansichten über die eigene Person, sodass es mich Monate gekostet hatte, ihn davon zu überzeugen, wie wertvoll er für mich und auch für andere war.


  Mutter unterstützte mein Bestreben, Servan mehr Selbstwertgefühl zu vermitteln. Sie hatte die Leitung der Firma Wegmann übernommen und Servan mit ins Boot geholt, obwohl dieser darauf hinwies, dass er aufgrund seiner miesen Schulbildung für nichts zu gebrauchen war. Mit unzähligen Abendkursen holte er jedoch alles nach und wurde durch Herrn Martens und meine Mutter in die Import/Exportbranche eingeführt, wo er sich – wie von allen anderen, außer Servan, erwartet – ausnehmend talentiert zeigte.


  Servans Selbstvertrauen steigerte sich und als er irgendwann endlich auch begriffen hatte, dass ich mit der einen oder anderen gröberen Praktik in unserem Sexualleben klar kam – und das sogar mehr als gerne – ließ er endlich locker und begann sein neues Leben zu genießen, ohne dass er stets in der Angst lebte, etwas zu verlieren und somit erneut verletzt zu werden.


  Ich beobachtete, wie Herr Martens zu dem tanzenden Paar ging und Servan bat, ihm meine Mutter für den nächsten Tanz zu überlassen. Grinsend kam mein Lebensgefährte langsam auf mich zugeschlendert und in seinen ausdrucksstarken, grauen Augen konnte ich alles erkennen, was er in diesem Moment fühlte. Glück, Zufriedenheit und … Liebe.


  Liebe für mich, seinen Engel!


  ***
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  Bonusstory: Fesseln der Zuneigung


  


  Müde machte sich Vinzent auf den Weg zur Bushaltestelle. Er hatte bis 22 Uhr mit seinen Kommilitonen für die bevorstehenden Prüfungen gebüffelt, jetzt war er völlig fertig und wollte nur noch nach Hause und ins Bett.


  In der Regel wurde er von Servan, seinem Lebensgefährten, von der Lerngruppe abgeholt, weil dieser nicht wollte, dass er nachts alleine im Dunkeln umherlief. Doch heute hatte Servan keine Zeit gehabt, weil er anscheinend beruflich unabdingbar war.


  Gewöhnlich machte es Vinzent nichts aus, dass er das eine oder andere Mal auf seinen Liebsten verzichten musste, schließlich arbeitete Servan im Betrieb von Vinzents Mutter und hatte sich mit unzähligen Abendkursen das dafür benötigte Wissen hart angeeignet. Heute jedoch verspürte er leichte Verärgerung darüber, dass er von dem Dunkelhaarigen versetzt worden war, denn es war Vinzents Geburtstag.


  Eigentlich hatte er auf ein schönes Essen mit anschließendem heißen, leidenschaftlichen Sex gehofft, doch von diesem Wunschtraum musste er sich wohl verabschieden. Es war nicht so, dass Servan ihn grundsätzlich vernachlässigte, doch langsam aber sicher wurde Vinzent eifersüchtig, und zwar nicht auf einen anderen Mann, sondern auf die Arbeit seines Partners. Das war natürlich idiotisch, dessen war er sich bewusst, aber Gefühle ließen sich nun einmal schlecht steuern und gerade heute hätte er doch auf mehr Aufmerksamkeit hoffen dürfen, oder etwa nicht?


  


  Versunken in seine tristen Gedanken nahm Vinzent die schnell herannahenden Schritte gar nicht wahr. Plötzlich packte man ihn grob von hinten und ein dunkler Stoffsack wurde ihm über den Kopf gestülpt und am Hals festgezurrt. Ein ‚Kein Wort oder du bist tot!‘ wurde leise in sein Ohr gezischt und gleichzeitig die Arme hinter den Rücken gezerrt, um diese dort zu fesselt. Völlig geschockt ließ er sich vollkommen wehrlos von der fremden Person in eine Richtung stoßen und fand sich wenig später auf der Rückbank eines Wagens wieder. Nicht, dass er etwas gesehen hätte, aber die Geräusche von Autotüren und Motor deuteten unmissverständlich darauf hin.


  Angstschweiß hatte sich auf Vinzents Körper gebildet und er konnte fühlen, wie sich dieser in Rinnsalen über Gesicht und Rücken einen Weg suchte. Wie konnte das nur geschehen? Wie hoch war wohl die Wahrscheinlichkeit, dass ein Mensch zweimal in seinem Leben entführt wurde? Denn er hatte vor drei Jahren tatsächlich bereits schon einmal ein Kidnapping durchgemacht.


  Damals war der Entführer allerdings sein heutiger Lebensgefährte gewesen, der sich eigentlich an Vinzents Vater hatte rächen wollen. Oliver, so der Name seines Erzeugers, hatte Servan in Kindertagen misshandelt und missbraucht, weshalb dieser damals dieselben Gräueltaten Vinzent antun wollte. Jahrelang hatte Servan mit den Nachwirkungen dieser traumatischen Erlebnisse gekämpft, bis er mit Anfang dreißig nur noch durch die Rache an Oliver einen Weg gesehen hatte, um endlich zu einem seelischen Gleichgewicht zurückzufinden. Wider Erwarten verliebte sich Vinzent in seinen Entführer und brachte diesen dazu, ihn freizulassen. Nachdem Oliver ihn, seinen einzigen Sohn, eines Nachts krankenhausreif geschlagen hatte, brachte Servan den Schläger in seine Gewalt und wollte diesen eigentlich töten, doch Vinzent konnte ihn davon abbringen, sodass sie Oliver lediglich mit Schimpf und Schande aus ihrem Leben gejagt hatten.


  Bis heute ließ Servan die Angst vor einer Rückkehr Olivers nicht in Ruhe, doch Vinzent nahm dies stets auf die leichte Schulter. Nun musste er sich aber fragen, ob der Kidnapper am Ende nicht sogar sein eigener Vater war, der gekommen war, um sich zu revanchieren.


  


  Kaum hatte der Wagen angehalten, wurde Vinzent unsanft vom Rücksitz gezerrt und wie ein nasser Sack über die Schulter genommen, es musste demnach ein großer und starker Mann sein. Den Geräuschen nach zu urteilen gingen sie in ein Haus und dann eine schmale Treppe nach unten. Dort angekommen ließ ihn der Kidnapper einfach auf den Boden gleiten.


  „Was soll das?“, fragte Vinzent, nachdem er allen Mut zusammengenommen hatte.


  „Schnauze“, erhielt er in einem heiseren Tonfall die Antwort. Es schien fast so, als ob der Mann die Stimme verstellte.


  Vinzent wurde auf den Bauch gedreht, damit der Mann die Fesseln durchtrennen konnte. Aufatmend rieb er sich die schmerzenden Handgelenke und wollte sich gerade bedanken, als er energisch auf die Beine gezogen und wenig später mit dem Rücken an etwas Hartes gestellt wurde. Der Mann packte Vinzents Handgelenke und presste sie nach oben, wo kurz darauf ein metallisches Klicken, das offenbar von Handschellen herrührte, zu vernehmen war.


  Panik stieg in Vinzent hoch, denn jetzt war jegliche Möglichkeit zur Flucht vertan. Natürlich bestand auch vorhin nicht gerade eine große Chance, doch zumindest hätte er noch rein theoretisch wegrennen können, aber so …


  „Was wollen Sie denn von mir? Bitte …“, flehte Vinzent.


  Mit einem Ruck wurde der Sack über seinem Kopf weggerissen. Das Licht blendete ihn, aber bevor sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnen konnten, wurden diese erneut mit einer Binde bedeckt.


  „So gefällst du mir, Vinzent. Wehrlos und mir völlig ausgeliefert“, sagte die heisere Stimme höhnisch, nahe an seinem Ohr.


  „Wer … sind Sie und was wollen Sie?“, fragte Vinzent wimmernd und versuchte trotz der Binde etwas zu erkennen, was jedoch aussichtslos war.


  „Wer ich bin ist nicht von Wichtigkeit. Was ich von dir will? Nun, es wird Zeit, dass dir jemand Manieren beibringt.“


  „W … wie meinen Sie das?“, stotterte er.


  „Jeden Tag sehe ich, wie du mit deinem kleinen Knackarsch herum wackelst und dabei Frauen wie Männer beinahe um den Verstand bringst. So geht das nicht mehr weiter, mein Schöner, du musst lernen, was das für Konsequenzen haben kann.“


  „Wie … muss ich das denn verstehen?“


  Statt einer Antwort begann der Mann ihm die Hose zu öffnen und entfernte diese mitsamt dem Slip, Schuhen und Socken. Daraufhin wurden auch seine Fußknöchel fixiert.


  „Bitte …“, winselte er erneut, aber der Mann hatte kein Bedauern.


  Etwas Kaltes wurde Vinzent an die Wange gehalten.


  „Weißt du, was das ist? Nicht? Es ist ein Messer.“


  Vinzent begann am ganzen Körper zu zittern und als er das kalte Metall an seinem Bauch spürte, zuckte er erschrocken zusammen und schrie leise auf. Die Klinge verletzte ihn jedoch nicht, sondern durchtrennte lediglich sein T-Shirt von unten nach oben, sodass sein Oberkörper nun frei lag.


  „Oh ja, da sind sie ja, die kleinen Nippel, die sich immer so vorwitzig durch den Stoff abzeichnen“, flüsterte der Mann.


  Ein klirrendes Geräusch ließ darauf schließen, dass das Messer fallen gelassen wurde und kurze Zeit später fuhren Finger über Vinzents Brustwarzen. Obwohl er es nicht wollte, verhärteten diese sich umgehend und ein Wimmern stieg seine Kehle hinauf.


  „Ja, das mögen die kleinen Knöpfchen, nicht wahr?“


  Im nächsten Moment wurde kraftvoll in seine Nippel gekniffen, was Vinzent erneut zusammenzucken und aufstöhnen ließ, doch gleich darauf spürte er Lippen, die zärtlich knabberten und saugten. Er konnte sich nicht dagegen wehren, aber die unterschiedliche Reizung dieser erogenen Zone machte ihn an, weshalb sich unweigerlich sein Schwanz mit Blut zu füllen begann und langsam aufrichtete.


  „Oh, da möchte jemand wohl mitspielen“, sagte der Entführer leise und griff sich Vinzents Härte, um kundig daran auf- und abzustreichen.


  Wehrlos musste sich Vinzent die Behandlung gefallen lassen, gestand sich jedoch gleichzeitig ein, dass ein devoter Teil in ihm es mehr als genoss.


  „Nun sieh dir das an! Dein Schwanz weint doch tatsächlich eine Träne der Freude“, höhnte der Mann und gleich darauf konnte Vinzent eine Zunge fühlen, die den Lusttropfen von seiner Schwanzspitze leckte.


  „Mhm, du schmeckst genauso wie du aussiehst, mein Süßer. Aber für deinen kleinen Freund habe ich etwas ganz Besonderes und zwar …“ Der Mann machte eine bedeutsame Pause. „… einen Eichelring mit Spermastopper. Da du ja leider nichts sehen kannst, werde ich dir alles ganz genau erklären.“


  Vinzent hörte, wie sich der Mann etwas von ihm entfernte, aber gleich wieder zu ihm zurückkehrte, um erneut seinen Schwanz zu packen und zu pumpen, bis er glaubte, jeden Moment kommen zu müssen.


  „Na na, nicht so schnell. Wir wollen doch noch etwas Spaß zusammen haben. Ich leg dir jetzt erst einmal den Eichelring an. Er ist aus Edelstahl und der Spermastopper ist beweglich. Für dich ist mir nichts zu teuer, mein Schöner. Oh, sieh doch nur, wie wunderbar dunkelrot sich deine Spitze jetzt färbt.“


  Mit diesen Worten strich der andere mit einem Finger über die nun hochempfindliche Eichel, was Vinzent ein langgezogenes Stöhnen entlockte.


  „Und nun führe ich die Spermabremse in deine Harnröhre. Also hübsch stillhalten, sonst könnte die kleine Kugel an der Spitze wehtun und das möchtest du doch nicht, oder?“


  Vinzent spürte, wie etwas in den kleinen Schlitz an der Eichel eingeführt wurde. Die Dehnung war zwar ein wenig schmerzhaft, aber genau in jener Dosierung, die ihn über alle Maßen erregte, was ihn vor Lust geradezu wimmern ließ.


  „Ja, so etwas findest du geil, nicht wahr?“, hauchte die Stimme ganz nahe an seinem Ohr und eine Zunge begann, mit seinem Ohrläppchen zu spielen, dass wenig später von einem Mund eingesogen wurde.


  Der Mann entfernte sich wieder, doch nicht allzu weit, denn Vinzent konnte das Rascheln von Kleidung hören. Zog sich der Typ etwa aus? Obwohl ihn das eigentlich gar nicht erregen sollte, musste er sich eingestehen, dass ihn der Kerl so heiß gemacht hatte, dass Vinzent nur noch nach Erlösung lechzte.


  Plötzlich spürte er den nackten Körper des anderen an dem seinen, was sich einfach nur unglaublich gut anfühlte. Am ganzen Körper zitternd drängte Vinzent sich dem Mann entgegen und versuchte, sich an ihm zu reiben, doch dieser zog sich erneut zurück, was ihm enttäuschte Laute entlockte.


  Das dunkle Lachen des Entführers war zu hören und etwas später wurden seine Fußfesseln gelöst. Große Hände fuhren über Vinzents Beine nach oben über die Seiten zu den Handfesseln, die ebenfalls geöffnet wurden. Mit einem Ruck drehte der Mann ihn um und fixierte abermals seine Hände und Füße.


  „Und da haben wir ja das leckere Hinterteil, das den lieben langen Tage immer so aufreizend hin und her wippt.“


  Ein Schlag, der ein leichtes Brennen hinterließ, traf Vinzents Hinterbacken, was jedoch durchaus stimulierend wirkte. Der Körper des anderen drängte sich an seine Rückseite und etwas Großes, Pralles fuhr durch seine Spalte. Der Mann war eindeutig ebenfalls erregt.


  Während Vinzents Hintermann weiter den Schwanz an ihm rieb, reizte dessen Zunge seinen Nacken und fuhr dann wenig später langsam das Rückgrat nach unten, bis der andere schließlich hinter ihm kniete. Vinzents Gesäßhälften wurden auseinandergezogen und sein Hintereingang nass umschmeichelt, bis er stöhnend das ersehnte Eindringen der Zungenspitze spürte. Eine Hand spielte mit seinen Hoden und drückte diese immer wieder leicht schmerzhaft, sodass Vinzent glaubte, jeden Moment explodieren zu müssen. Durch die Spermabremse wurde ihm ein Erguss aber verwehrt.


  Der andere stand wieder auf und setzte endlich den Schwanz an Vinzents Schließmuskel an, um diesen mit einem kräftigen Ruck zu durchstoßen. Mit einem Aufschrei quittierte er die grobe Inbesitznahme. Ein weiterer Stoß, und der Mann war bis zum Anschlag mit ihm verbunden.


  Keuchend hing Vinzent in den Fesseln und merkte, dass ihm die Knie drohten wegzusacken, doch ein starker Arm umfasste ihn und bot ihm Halt.


  „Geht es?“, fragte sein Hintermann leise.


  Unfähig etwas zu sagen, nickte er nur und bewegte sein Hinterteil, um dem anderen anzudeuten, dass er bereit war. Mit langsamen, gezielten Stößen drang der Kidnapper immer wieder in ihn ein und traf dabei jedes Mal seinen inneren Stimulationspunkt, was Vinzent fast um den Verstand brachte.


  Kurz vor dem Höhepunkt legte er den Kopf in den Nacken, damit er diesen auf die Schulter seines Hintermannes legen konnte und keuchte: „Wenn du mir nicht endlich diesen Spermastopper rausnimmst, explodiere ich.“


  Schnell griff der andere um ihn herum und nahm ihm das Ding vorsichtig ab.


  „Und jetzt küss mich endlich, Servan“, stöhnte Vinzent und drehte sein Gesicht dem Hintermann entgegen, der seiner Aufforderung sofort nachkam.


  Während ihre Zungen einen leidenschaftlichen Kampf führten, wurde Vinzent die Augenbinde abgezogen, sodass er endlich auch in die schönen, grauen Augen seines Partners sehen konnte.


  Mit ein paar wenigen kräftigen Stößen brachte Servan sie beide gekonnt zum Orgasmus und während Vinzent noch zitternd die Nachwehen eines unvergleichlichen Höhepunktes verdauen musste, löste Servan die Fesseln, hob ihn auf seine starken Arme und trug ihn zu der Pritsche, die an der Wand stand. Sanft ließ Servan Vinzent hinunter gleiten und legte sich daneben, um ihn gleich darauf in eine Umarmung zu ziehen.


  „Alles Gute zum Geburtstag, mein Engel“, sagte Servan leise und küsste ihn liebevoll und innig.


  „Ich dachte schon, du würdest meinen Geburtstag dieses Jahr einfach übergehen“, erwiderte Vinzent lächelnd und strich seinem Liebsten zart über die Wange.


  „Ganz sicher nicht, aber wann ist dir eigentlich aufgefallen, dass ich es bin? Ich habe extra ein anderes Aftershave gekauft, mir ein Mietauto genommen und meine Stimme verstellt. Also, was hat mich verraten?“


  „Servan, niemand auf dieser Welt weiß so genau wie du, wo meine erogenen Zonen sind und wie hart ich es mag. Zudem kannst du noch so viel Aftershave über dich kippen, ich könnte deinen ureigenen Geruch überall heraus riechen. Wobei du mich damit anfangs schon etwas getäuscht hast, doch als du mir das erste Mal hier unten ins Ohr geflüstert hast, habe ich dich gerochen und sofort erkannt.“


  „Verdammt“, fluchte Servan gespielt verärgert, „Ich war wirklich der Meinung, dass ich an alles gedacht hätte. Es war schon schwer genug dein enttäuschtes Gesicht zu sehen, als ich dir geraten habe, die Lerngruppe heute nicht abzusagen, weil ich arbeiten müsste. Ich wäre beinahe eingeknickt, aber ich brauchte doch die Zeit, um dein Geschenk aufzubauen.“


  Mit leuchtenden Augen folgte Vinzent dem Blick seines Partners zu der Stelle, an der er noch Minuten zuvor angekettet war. In diesem Keller in Servans Haus hatte vor über drei Jahren alles zwischen ihnen begonnen. Damals war es Vinzents Gefängnis gewesen, doch später hatten sie sich daraus einen Keller der Lust geschaffen, in dem sie ihrer Leidenschaft für die etwas härtere Art der sexuellen Befriedigung frönen konnten.


  „Du hast mir tatsächlich ein Andreaskreuz gekauft. So lange habe ich mir das schon gewünscht“, seufzte Vinzent und strahlte Servan glücklich an. „Vielen Dank, du hast mich gerade zum glücklichsten Mann auf Erden gemacht.“


  „Unmöglich, mein Engel, der glücklichste Mann auf Erden bin eindeutig ich“, erwiderte Servan im Brustton der Überzeugung und verschloss ihm den Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss.


  Vinzent verzichtete darauf mit seinem Liebsten darüber zu streiten. Wieso auch? Hauptsache war doch, dass sie sich einig darüber waren, dass sie zusammengehörten!
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